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SKLAVEN DES

21. JAHRHUNDERTS



Sie sind Menschenaffen  Schimpansen. Orang-Utans und Gorillas. Sie stammen aus Zuchtanstalten, in denen ihre Intelligenz planmäßig angehoben wurde.



Nach erfolgter Konditionierung zu absolutem Gehorsam werden sie als Arbeitssklaven eingesetzt.



Nur der Schimpanse Caesar, Sohn von Cornelius und Zira, den Flüchtlingen aus der Zukunft, ist diesem Schicksal entgangen. Als er jedoch die brutale Unterdrückung seiner Artgenossen miterlebt, beginnt er zu handeln.



Caesar plant und leitet den Aufstand der Affen.



Nach DIE SCHLACHT UM DEN PLANET DER AFFEN (TERRA-Taschenbuch 275) und FLUCHT VOM PLANET DER AFFEN (TERRA-Taschenbuch 279) präsentieren wir den dritten Roman zu der von TWENTIETH CENTURY FOX gedrehten Serie, die zu einem Welterfolg in Film und Fernsehen wurde. Weitere Romane der Serie sind in Vorbereitung und erscheinen in Kürze.
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Der Hubschrauber knatterte im strahlenden Licht der Morgensonne über das Betongebirge der Stadt, deren getönte Glasfassaden das Licht tausendfach reflektierten. Mit peitschenden Rotoren ging er über dem Stadtzentrum nieder und landete auf der ölfleckigen Betonfläche, die als Umschlagplatz für den öffentlichen Nahverkehr diente. Die Türen öffneten sich seufzend, und die Passagiere, überwiegend sonnengebräunte Pendler aus den Gemeinden im nördlichen Teil des Tales, strömten ins Freie. Doch die zwei, die als letzte den gurkenförmigen Riesenleib verließen, waren offensichtlich keine Pendler.

Zuerst kam der alte Mann  beleibt und grauhaarig und in einem extravagant geschnittenen braunen Anzug, der sofort zeigte, daß er sich nicht in einem Ladengeschäft oder Büro abmühte; er kleidete sich wie jemand, der mit der Unterhaltungsindustrie in Verbindung steht. Sah man jedoch genauer hin, so zeigte sich, daß Manschetten und Ellbogen abgewetzte, fadenscheinige Stellen aufwiesen. Er mußte also in einem weniger lukrativen Sektor des Gewerbes tätig sein.

Eine kräftige Leine aus geflochtenem Leder, die er um das rechte Handgelenk gewickelt hatte, verband ihn mit seinem Gefährten. Und dieser Begleiter am anderen Ende der Leine war es, der die neugierigen Blicke der am Kontrollschalter wartenden Passagiere auf sich zog.

Der höherentwickelte Schimpanse am Ende der Leine war ein erwachsenes, mannshohes Exemplar mit aufrechter Haltung und wachen Augen. Seine Erscheinung, obgleich in mancher Weise abweichend von seinen als Arbeitssklaven dienenden Rassegenossen, hätte kaum diese Aufmerksamkeit erregt, wäre er nicht auffallend gekleidet gewesen. Er trug ein buntgewürfeltes Hemd, eine schwarze Pumphose und weiche Schaftstiefel, so daß er ein wenig wie die Karikatur eines Kosaken wirkte. In einer haarigen Hand hielt er ein Bündel bunter Reklamezettel.

Das seltsame Paar stellte sich an und wartete auf die Kontrolle. Weiter vorn am Schalter prüften zwei Beamte der Sicherheitspolizei die Kennkarten der Ankömmlinge. Die Überprüfung war minuziös. Jede Kennkarte wurde genau betrachtet, das Foto mit dem Gesicht des Reisenden verglichen. Gelegentlich gab es Wartezeiten, wenn in einem Fahndungsbuch nachgeschlagen wurde. Schließlich erreichte der alte Mann mit seinem Schimpansen die Kontrollstelle.

Während einer der Beamten mißbilligend den Aufzug des Primaten musterte, nahm der andere die Kennkarte entgegen.

»Armando  ist das Ihr Vor- oder Ihr Nachname?«

Der Angeredete lächelte schüchtern. »Beides, Sir  das heißt, es ist mein einziger Name. Ein Künstlername. Er ist amtlich anerkannt und eingetragen. Ich bin der Besitzer eines Schaustellerunternehmens. Wir befinden uns auf einer Tournee und wollen für unser bevorstehendes Gastspiel werben.«

Der Beamte nickte zu dem Affen. »Haben Sie eine Erlaubnis, ihn so anzuziehen?«

»Selbstverständlich, Sir. Bitte sehr.« Armando zog ein abgegriffenes, gestempeltes Papier aus der Brieftasche und händigte es dem Beamten aus. Dieser entfaltete und überflog es, um es dann mit einem Seitenblick zu dem geduldig wartenden Affen zurückzugeben.

»Ein Zirkusaffe, wie?«

»So ist es, Sir«, sagte Armando mit stolzem Lächeln. »Der einzige seiner Art, der echte Reiterkunststücke vorführen kann.«

»Ich dachte, Zirkusse gäbe es längst nicht mehr«, bemerkte der zweite Beamte.

Armando pflückte einen der Handzettel aus den Fingern des Affen und überreichte ihn mit einer übertriebenen Verbeugung dem Polizisten. »Solange ich lebe und atme, wird auch der Zirkus nicht sterben!«

Fettgedruckte farbige Buchstaben verkündeten: ZIRKUS ARMANDO, Vergnügen für groß und klein. Darunter waren die verschiedenen Darbietungen, die Dauer des Gastspiels sowie Ort und Zeit der Vorstellungen angegeben. Eine der Illustrationen zeigte in ziemlich schlechtem Druck den Affen im gewürfelten Hemd, wie er auf dem Rücken eines galoppierenden Schimmels stand.

»Kann ich das behalten?« fragte der Beamte. »Vielleicht hat meine Tochter Spaß an einem richtig altmodischen Zirkus.«

»Mit Vergnügen, mein Herr«, sagte Armando mit einer neuerlichen Verbeugung. »Zahlreicher Besuch unserer Vorstellungen ist genau der Grund, der uns mit all diesen Prospekten in die Stadt geführt hat.«

Der Beamte steckte den Handzettel in die Tasche, gab die Kennkarte zurück. »Alles klar, Mr. Armando. Und viel Glück.«

Er drückte auf einen Knopf, und ein Sperrgitter öffnete sich. Armando zog an der Leine.

»Komm, Cäsar.«

Als sie ein Stück gegangen und außer Hörweite waren, blieb Armando stehen, blickte in die Runde, als wolle er sich orientieren, und sagte dann: »Du siehst, Cäsar, in der Großstadt ist alles anders als draußen auf dem Land. Vor allem heißt es aufpassen. Denk immer daran, daß du dich still und bescheiden zu verhalten hast, so wie die anderen entwickelten Primaten, denen du hier begegnen wirst. Gewiß, sie können auch sprechen, aber nicht wie du oder ich; bei ihnen ist es mehr wie ein Gestammel, mit dem sie gerade das Wichtigste ausdrücken können. Gib auf keinen Fall zu erkennen, daß du genauso redegewandt und intelligent wie diese Leute hier bist. Das könnte sehr gefährlich werden.«

»Ich weiß«, antwortete Cäsar. »Du hast es mir schon öfters gesagt. Aber ich verstehe noch immer nicht ganz, warum ...«

Er brach ab, als Armando ihn mit einer hastigen Handbewegung auf eine ältere Frau und ihre Tochter aufmerksam machte, die in ihrer Nähe vorbeigingen. Der alte Mann trat auf sie zu, verbeugte sich und überreichte ihnen einen der Handzettel. Als er sich wieder zu Cäsar wandte, war seine Miene besorgt, und seine Stimme klang eindringlich.

»Cäsar, hör mir gut zu. Wenn die Behörden herausbringen, daß du wie ein Jahrmarktsverkäufer reden kannst und es an Intelligenz mit jedem von uns aufnimmst, könnten sie an alte Zeiten erinnert werden und darauf kommen, daß du das Kind von Cornelius und Zira bist, die aus der Zukunft zu uns kamen. Sie wurden vor mehr als dreißig Jahren von den Menschen getötet, weil man befürchtete, ihre Abkömmlinge würden einmal über die Menschheit herrschen. Auch dich glaubten sie getötet zu haben, doch hatte Zira dich in meinem Zirkus zurückgelassen und einen jungen Schimpansen mitgenommen, um so dein Leben zu retten. Deine Eltern hatten dich Milo genannt, aber ich zog dich auf und gab dir den Namen Cäsar, und mit den Jahren geriet die ganze Geschichte in Vergessenheit. Wir sollten uns davor hüten, sie durch Unvorsichtigkeit wiederzubeleben. Wenn du siehst, wie deinesgleichen hier behandelt werden, welche Rolle ihnen von der Gesellschaft zugewiesen wurde ...« Armando brach ab und blickte trübe ins Leere.

Cäsar berührte ihn am Arm. »Was wolltest du sagen?«

Armando seufzte. »Im Zirkus herrscht Kameradschaft, Cäsar. Die Menschen akzeptieren dich als einen der ihren, und im allgemeinen sind sie freundlich zu den Tieren und behandeln sie gut. Jeder weiß, daß er auf die anderen angewiesen ist. Das ist hier anders, mein Junge, du wirst es sehen. Darum hielt ich dich von Fremden fern, bis ich meinte, daß du reif genug seist. Also Vorsicht. Spricht dich jemand an, so antwortest du am besten nur mit ja oder nein. Oder du sagst einfach: ›Nicht verstehen‹. Kapiert?«

Ehe Cäsar antworten konnte, sah Armando einen Geschäftsmann mit forschem Schritt näher kommen, zerrte heftig an der Leine und sagte in gereiztem Ton: »Nun mach schon, vorwärts!«

Cäsar geriet aus dem Gleichgewicht und setzte sich wankend in Bewegung. Der Geschäftsmann starrte sie neugierig an und ging weiter.

In Cäsars Gehirn wirbelten die Gedanken durcheinander. Was war so schrecklich an den großen Städten, daß Armando ihn bis jetzt von ihnen ferngehalten hatte? Und warum sollte er so gefährdet sein, nur weil er klarer denken und besser sprechen konnte als seine Artgenossen? Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Armando von einem Gastspiel in der Stadt überhaupt abgesehen hätte. Cäsar sehnte sich zurück in die Geborgenheit der vertrauten kleinen Zirkuswelt. Wie wohl hatte er sich gefühlt, wenn sie durch die kleinen Landstädte und Dörfer gezogen waren, wenn er unter den hellen Lampen seine Reiterkunststücke vorgeführt und den Applaus genossen hatte! Dort hatten ihm die Namen Cornelius und Zira wenig gesagt; es waren die Namen von Eltern gewesen, die er nie gekannt und auch nicht entbehrt hatte. Doch hier, als er gehorsam seinem alten Pflegevater Armando folgte, gewannen die Namen auf einmal neue Dimensionen; das elterliche Erbe war unversehens zu einer Bedrohung geworden.

Sie gingen durch eine schmale Verbindungsstraße, vor sich das Gewimmel eines verkehrsreichen Platzes mit zahlreichen Geschäften. Armando wandte sich um und schenkte seinem Begleiter einen Blick voll Wärme und Mitgefühl.

»Da vorn ist einer der belebtesten Plätze der Stadt  der erste, auf dem wir unsere Handzettel verteilen werden. Bedenke, was ich dir gesagt habe, und sei still und zurückhaltend, auch wenn du manches von dem, was du siehst, unverständlich oder gar erschreckend finden solltest.«
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Es war zehn Uhr vormittags, und auf dem weiten Platz wimmelte es wie auf einem Ameisenhaufen. Offenbar war das Stadtzentrum den Fußgängern vorbehalten, und erst nachdem Cäsar eine Weile ins Sonnenlicht geblinzelt und das Treiben beobachtet hatte, fielen ihm einige Besonderheiten auf. Die Menschen, ein Gemisch aus Weißen, Farbigen und Orientalen, bewegten sich mit der Gelassenheit von Müßiggängern, unterhielten sich angeregt oder gingen gemächlich ihren Geschäften nach. Kleine Grünanlagen, Springbrunnen und Sitzbänke schmückten den Platz und luden zum Verweilen ein. Ringsherum blitzten die Glasfronten gefüllter Schaufenster, ein Bild des Friedens und Wohlstands.

Niemand schien die mit Kehrichtbesen und Abfallkarren werkenden und Lasten tragenden Primaten beiderlei Geschlechts zu beachten, die in unauffälligen blauen und erdbraunen Arbeitsanzügen steckten. Nur gelegentlich bemerkte Cäsar rasche, mißtrauische Blicke vorbeigehender Passanten, als rechneten sie mit Anzeichen von Aufsässigkeit. Es war beinahe, als verberge sich eine innere Spannung hinter der Schaustellung von Gelassenheit und entspannter Lebensfreude.

Er wurde sich bewußt, daß seine ungewöhnliche Kleidung Aufmerksamkeit erregte, als sie sich langsam durch die Menge bewegten. Armando verteilte Handzettel, und Cäsar tat es ihm nach und hielt einigen Vorbeigehenden Flugblätter hin. Die Leute nahmen sie an, aber sie taten es wachsam, als fürchteten sie, ihm zu nahe zu kommen. Fürchteten sie sich? Er konnte es sich nicht denken. Gelegentlich fing er einen Blick von einem der anderen Affen ein, und in solchen Fällen neigte er dazu, stehenzubleiben und zurückzugaffen. Mehrmals mußte Armando ihn mit der Leine weiterziehen oder ermahnen, bevor Cäsar begriff, daß er mit seinem Umherstarren unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog. Von da an versuchte er mit seinem Pflegevater Schritt zu halten und mechanisch Handzettel zu verteilen, während er möglichst unauffällig das Leben und Treiben beobachtete.

Allmählich kam so ein neues Grundmuster zum Vorschein: die Menschen, selbst wenn sie irgendwelchen Pflichten nachgingen, schienen keinerlei körperliche Arbeit zu verrichten. Dies war die Funktion der entwickelten Primaten. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag; und kaum hatte sie sich durchgesetzt, fand er sie auch schon bestätigt, wohin er sah.

Ein weiblicher Orang-Utan und eine Schimpansin schleppten einen großen Korb mit Damenkleidern in glänzenden Schutzhüllen aus Folie über den Platz. Arbeitstrupps massiger Gorillas kehrten Gehwege und reinigten Rinnsteine. Bis auf Einzelfälle, wo mit Einkäufen beladene Affen ihren Herren oder Herrinnen folgten, gab es zwischen Menschen und Primaten keinen Umgang. Und die letzteren dienten den Menschen ...

Cäsars Verstand rang mit neuen und beunruhigenden Implikationen, doch der Lernprozeß, von dem Armando gesprochen hatte, begann erst. Nach weiteren zwanzig Minuten des Handzettelverteilens machte Cäsars geschärfter Blick Anzeichen von Täuschung aus. Die geduldige Folgsamkeit der Diener war nur äußerer Anstrich. Mehr als einmal sah er finstere Blicke seiner Artgenossen, wenn sie Passanten ausweichen mußten oder mit ihrer Arbeit nicht vorankamen, weil Gruppen unbekümmert schwatzender Menschen im Weg standen.

Je genauer Cäsar hinsah, desto offenkundiger wurde dieser untergründige Groll. Aber er sah auch Furcht. Eine mit zwei vollen Einkaufskörben beladene Schimpansin warf ängstliche Blicke zu den behelmten Polizisten, die in Paaren auf dem Platz patrouillierten. Als Cäsar, aufmerksam geworden, nach diesen Respektspersonen Ausschau hielt, war er verblüfft über ihre Zahl. Alle waren mit langen Schlagstöcken und schimmernden Metallstäben bewaffnet, deren Funktion ihm nicht klar war ...

Bis einer der Straßenkehrer seinen Besen fallen ließ, sich auf einen Brunnenrand setzte und in Meditation zu versinken schien.

Eine Doppelstreife ging zu ihm, und einer der Polizisten stieß dem Gorilla den Metallstab in den Rücken. Der Getroffene fuhr auf, brüllend vor Schmerz. Offenbar hatte er einen starken elektrischen Schlag erhalten.

Haß glomm in den Augen des ruhebedürftigen Straßenkehrers, als er den Polizisten gegenüberstand. Seine Kollegen beschleunigten das Arbeitstempo. Schließlich bückte sich der Rebell, hob den Besen auf und folgte den anderen.

Die Beamten beobachteten ihn noch eine Weile, dann gingen sie fort.

Frei von seinen Peinigern, stieß der Gorilla seinen Besen wütend nach links und rechts und verstreute die Abfälle, die er vorher zusammengekehrt hatte. Die Aufsässigkeit war nicht zu übersehen. Nachdem er sich in dieser Weise Luft gemacht hatte, reihte er sich in die Kette seiner Kollegen ein und arbeitete weiter, ein Lächeln einfältigen Triumphs im schwärzlichen Gesicht.

Dann sah Cäsar nicht weit voraus einen alten weiblichen Orang-Utan in ausgebeultem Arbeitsanzug unter der Last zweier gefüllter Tragkörbe schwerfällig dahinwatscheln. Als sie an einer Ruhebank vorbeikam, machte die Alte halt, setzte die Körbe ab, hielt sich ächzend die Seite und blickte verstohlen umher. Dann ließ sie sich auf die Bank nieder.

Noch ehe Cäsar das Verbotsschild an der Rückenlehne sah, erkannte er am Gesichtsausdruck der Alten, daß sie sich des Unerlaubten ihres Tuns bewußt war, obgleich sie kaum des Lesens kundig sein konnte.

Cäsar zog an der Leine und hielt Armando zurück, um zu sehen, was geschehen würde. Es dauerte nicht lange, und eine Doppelstreife der Sicherheitspolizei sah die Alte auf der Bank sitzen und kam herüber. Die Alte wurde sich der Gefahr erst bewußt, als es zu spät war. Einer der Polizisten versetzte ihr zwei schnelle Hiebe mit dem Gummiknüppel und schnappte: »Weg da, weg da!« Dann hielt er mit erhobenem Knüppel inne und sagte: »Hier darfst du nicht sitzen! Siehst du das Schild nicht?«

Sein älterer Kollege zeigte sich amüsiert. »Was willst du, sie kann nicht lesen.«

»Vielleicht nicht, aber sie weiß verdammt gut, daß sie hier nichts verloren hat.« Der andere hob den Knüppel höher. »Nein!« bellte er die Alte an. »Verschwinde!«

Sie erhob sich ängstlich, die Hände abwehrend erhoben, dann nahm sie ihre Körbe auf und watschelte davon, so schnell die Last es ihr erlaubte. Cäsar, empört und zugleich von Mitleid gerührt, murmelte mit zusammengebissenen Zähnen: »Sie haben meinesgleichen zu Sklaven gemacht!«

Armando machte eine warnende Grimasse und zupfte an der Leine. »Sei still und folge mir. Ich werde dir erklären, wie das zusammenhängt.«

Er führte Cäsar in einen der kleinen Parks und setzte sich auf eine Bank. Cäsar blieb stehen, wie es das Verbotsschild verlangte. Nachdem er sich mit einem Rundblick vergewissert hatte, daß niemand in Hörweite war, sagte der alte Mann: »Zur Zeit deiner Geburt hätte kein Mensch geglaubt, daß es jemals zu solchen Verhältnissen kommen würde. Das heißt, schon damals gab es einzelne Männer  Wissenschaftler und Geschäftsleute , die das Potential der biogenetischen Forschung begriffen und im stillen jene Experimente und Planungen durchführten, aus denen eine Generation später die größte biologische und gesellschaftliche Veränderung aller Zeiten hervorgehen sollte.«

»Was taten diese Leute?« flüsterte Cäsar.

»Sie hatten die Idee, daß Primaten unschlagbar billige Arbeitskräfte sein könnten, wenn es gelänge, sie in Konstitution und Intelligenz näher an den Menschen heranzuführen. Dazu brachten sie mittels der biogenetischen Technik der Zellkernverschmelzung bestimmte erwünschte Gene menschlicher Herkunft in die Erbmasse von Primaten ein und züchteten daraus eine Zwischenform  die sogenannten entwickelten Primaten. Das sind aufrechtgehende, in der Körpergröße dem Menschen angeglichene, relativ intelligente und für die verschiedensten Zwecke brauchbare Arbeitskräfte.«

»Das  das ist monströs!« sagte Cäsar. »Gibt es denn nicht genug Menschen für alle anfallenden Arbeiten? Sind die Zeitungen nicht voll von Berichten über das Arbeitslosenproblem?«

»Du verstehst nicht, Cäsar. Es geht nicht um Arbeitskräfte, sondern um ihren Preis. In den Industriestaaten ist die menschliche Arbeitskraft teuer. Die Löhne sind hoch, und außerdem fallen Beiträge für Alterssicherung und Krankenversorgung an. Und schon immer gab es Menschen, denen das Geld leid tat, das sie für Arbeitslöhne ausgeben mußten; darum ist die Sklaverei so alt wie die Zivilisation. Das Verbot menschlicher Sklavenarbeit im neunzehnten Jahrhundert traf viele dieser Leute schwer, denn sie hatten aus dem System enorme Gewinne gezogen. Je stärker die Arbeiter sich nun organisierten und immer höhere Löhne durchsetzten, desto eifriger suchte das Kapital nach Auswegen. Es investierte in die Eroberung und Ausbeutung von Kolonien und entwickelte dort Systeme der Kontraktarbeit, die sich nur wenig von Sklaverei unterschied. Als auch das nicht mehr ging, wich es in rückständige Länder mit niedrigen Löhnen aus, wo noch immer hohe Profite möglich waren. Doch in einer Zeit sozialer Umwälzungen hatten solche Lösungen keinen Bestand, und man mußte sich etwas ganz Neues einfallen lassen. Die Wissenschaft der Biogenetik, die in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts gewaltige Fortschritte gemacht hatte, bot gerade zur rechten Zeit eine Lösung an, und das Ergebnis kannst du hier sehen.«

Cäsar nickte dumpf, aber er hörte kaum hin. Sein Verstand weigerte sich, die Ungeheuerlichkeit dessen, was seinen Artgenossen widerfahren war, als Realität zu akzeptieren.

»Natürlich gab es Widerstände gegen die Einführung der entwickelten Primaten«, fuhr Armando fort. »Auch in diesem Land wurden Gesetze erlassen und Verbote ausgesprochen, nicht zuletzt aus Angst, diese Entwicklung werde geradewegs in jene für die Menschheit verhängnisvolle Zukunft führen, aus der deine Eltern als Nachkommen dieser Arbeitssklaven kamen. Aber der Druck von Industrie und Geschäftswelt war zu stark, und die Verbote mußten fallen. Andere Staaten hatten das System eingeführt und drohten, mit niedrigeren Preisen den Weltmarkt zu erobern.« Er stand abrupt auf, riß an der Leine und fuhr Cäsar mit lauter Stimme an: »Komm jetzt!«

Sie eilten zu einem Ausgang auf der anderen Seite des kleinen Parks, fort von einem mißtrauisch blickenden Sicherheitspolizisten.

»Also«, sagte Armando, als sie wieder auf den belebten Platz hinausgingen, »jetzt weißt du, wie die Dinge stehen. Wenn es dich schockiert hat, laß es dir nicht anmerken, während wir die Handzettel austeilen.« Er lächelte breit und verneigte sich vor einem Passanten, der mit Frau und zwei Kindern daherkam: »Armandos Traditionszirkus, mein Herr. Unser Gastspiel in dieser Stadt beginnt jetzt  es wird Ihnen, der gnädigen Frau und den Kleinen viel Spaß machen.« Mit einer eleganten Handbewegung drückte er dem Mann ein Flugblatt in die Hand und trat zurück.

Cäsar bemühte sich, Armandos Anregung zu folgen, aber es war ihm nicht möglich. Alle paar Schritte sah er Artgenossen, die ungeahnten Demütigungen und Unwürdigkeiten unterworfen wurden.

Vor der Ladenzeile auf der Ostseite des Platzes begegneten sie zwei Uniformierten, die einen Gorilla abführten. Er war in Handschellen, und von einem eisernen Kragen führten Ketten zu den Händen seiner Bewacher.

Wegen des Gedränges konnten Armando und Cäsar nicht rechtzeitig zur Seite treten, und es gab einen Augenblick, da die beiden entwickelten Affen einander Auge in Auge gegenüberstanden. Cäsar bemühte sich verzweifelt, zu verstehen, was sein armer angeketteter Bruder empfand.

Einer der Bewacher zerrte an der Kette. »Nein, Aldo. Komm!«

Zu Cäsars Verwunderung trat ein ängstlicher Ausdruck in die Augen des Gefangenen, und der mächtige Körper des Gorillas schien sich zusammenzuziehen und kleiner zu werden.

Wie war das möglich? Der Befehl war nicht einmal in einem besonders strengen Ton ausgesprochen worden. Die Reaktion des Gorillas schien in jedem Fall übertrieben.

Armando hielt es für nötig, an Cäsars Leine zu zerren und »nein!« zu sagen. Cäsar verstand und duckte sich, als erwartete er einen Schlag auf den Kopf. Es war erniedrigend. Aber die Uniformierten verloren das Interesse an dem Schimpansen und zogen ihren stämmigen Gefangenen weiter.

Nach wenigen Schritten bemerkte Cäsar eine junge Schimpansin, die gerade eine Buchhandlung betrat. »Buchhandlungen sind immer gut«, bemerkte Armando und zog ihn mit sich in den Laden.

»Es gibt zwar nicht mehr viele Bücherleser auf dieser Welt, aber diejenigen, die noch lesen, sind häufig nostalgische Typen. Sie finden einen Zirkus unwiderstehlich.«

Hinter der Ladenkasse saß eine bebrillte Angestellte von vielleicht dreißig Jahren und beschäftigte sich mißmutig mit einer Kartei. Hinter ihr und ein wenig auf der Seite stand geduldig ein Orang-Utan in einem dunkelgrünen Arbeitsanzug. Die Schimpansin kam an den Ladentisch und wartete schweigend, bis die Frau aufblickte.

»Ja, Lisa?«

»Guten Tag«, sagte die Schimpansin mit etwas stockender Stimme. »Ich  ich soll ein Buch holen.« Sie zog einen Zettel aus der Jackentasche und hielt ihn der Angestellten hin. Die Frau las den Buchtitel ab und nickte. »Nur dieses eine? Mrs. Riley hat diesmal eine kurze Einkaufsliste.«

Die Schimpansin Lisa nickte. Cäsar fühlte sich zu ihr hingezogen, und ihr furchtsamer Ausdruck schmerzte und erbitterte ihn. Aber er sah, daß Armando ihn besorgt beobachtete, und verhielt sich ruhig.

Die Verkäuferin schlug in einem Katalog nach, dann gab sie ihrem Helfer einen Hinweis und zeigte ihm den Titel.

Der Orang-Utan verschwand im Hintergrund des Ladens, zählte die Regale ab und begann eine Buchreihe zu durchsuchen. Als er mit einem Buch zurückkehrte, warf die Frau einen Blick auf den Titel, schüttelte unwillig den Kopf und sagte: »Nein.«

Der Orang-Utan, bestürzt und verwirrt, blieb stehen, wo er war, und wendete das Buch einfältig hin und her.

»Ich habe nein gesagt!« wiederholte die Frau zornig. »Kannst du nicht lesen? Es ist das falsche Buch.«

Ihr Helfer zog den Kopf ein und krümmte sich ein wenig, als die Frau ungeduldig an ihm vorbeiging, das richtige Buch aus dem Fach nahm und auf den Ladentisch legte. Der Orang-Utan sah so unglücklich aus, als wäre er am liebsten im Boden versunken.

Lisa zahlte, nahm das Buch und wandte sich zum Gehen. Ihr Blick begegnete Cäsars. Er glaubte eine schmeichelhafte Andeutung von Interesse auszumachen und wollte sie anlächeln, fühlte aber, daß er es nicht riskieren durfte. Lisa neigte den Kopf und verließ den Laden, als die Verkäuferin sich unfreundlich den Neuankömmlingen zuwandte. »Ja?«

»Mein Name ist Armando  ist Mr. Jolly nicht da?«

»Nein. Was wollen Sie?«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich eine Anzahl meiner Handzettel auf Ihrem Ladentisch auslegen dürfte. Und könnten Sie so freundlich sein, einen an der Tür zu befestigen? Ich bin sicher, daß Mr. Jolly nichts dagegen haben würde.«

»Mr. Jolly ist in Urlaub. Ich werde Ihre Werbung aufhängen, wenn ich Zeit dazu habe.« Sie wandte sich ab und gab deutlich genug zu erkennen, daß es für sie viele dringlichere Beschäftigungen gab.

Armando sah niedergeschlagen aus, als sie die Buchhandlung verließen. Cäsar hielt nach der Schimpansin Lisa Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken.

Der alte Mann führte ihn schräg über den Platz zu einem niedrigen Bau am Rand einer Grünanlage. Schilder zeigten an, daß es sich um eine Bedürfnisanstalt handelte.

Als sie näher kamen, erwartete Cäsar ein weiterer Schock. Die drei Türen waren mit Symbolen gekennzeichnet. Die erste zeigte einen stilisierten Mann; die zweite eine Frau  beide offenkundig menschlich. An der dritten Tür war die Umrißzeichnung eines primitiven Affen zu sehen, mit schnauzenartig vorspringendem Mund, fliehendem Kinn, hängenden Schultern und überlangen Armen.

Als Cäsar noch hinsah, wurde die Tür geöffnet, und eine Schimpansin kam heraus. Armando steuerte die Tür mit der Männergestalt an und nickte Cäsar zu.

»Warte.« Sein bekümmerter Blick drückte Mitgefühl und Scham aus.
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Als Armando wieder herauskam, erkannte er mit einem Blick, wie es um Cäsar bestellt war. Sobald er sich vergewissert hatte, daß niemand in der Nähe war, trat er näher, hob die Leine auf und tat, als gäbe es einen Knoten zu entwirren. »Bitte, nimm dich zusammen«, raunte er beschwörend. »Ich weiß, wie all das auf dich wirken muß, aber zu irgendeinem Zeitpunkt in deinem Leben mußtest du es erfahren. Und es gibt noch eine Menge zu tun, bevor wir der Stadt den Rücken kehren können. Um deines eigenen klaren Verstandes willen solltest du jetzt nicht den Fehler machen, jede Wahrnehmung zu dramatisieren. Das bedeutet nicht, daß du die Augen verschließen sollst, Cäsar, aber es ist wichtig, daß du Selbstbeherrschung zeigst.«

»Du hast recht, ich werde es versuchen«, sagte Cäsar. Und als sie ihren Rundgang wieder aufnahmen, machte er bewußte Anstrengungen, seine Gefühle zu ordnen und zu kanalisieren. Armando hatte recht. Es hatte keinen Sinn, auffällig zu werden und sich den Schlagstöcken und Elektrostäben der Polizisten auszusetzen. Auch wollte er Armando nicht in Schwierigkeiten bringen.

Als sie aus einem Musikaliengeschäft kamen, besserte sich Cäsars Stimmung. Er sah die junge Schimpansin Lisa mit dem kurz zuvor erstandenen Buch in der Hand den Frisiersalon eines Mr. Phillys betreten.

Armando wollte ins benachbarte Restaurant, doch Cäsars Zögern und sein unverwandter Blick weckten seine Aufmerksamkeit. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte Armandos Lachen den echten, gewohnten Klang.

»Freut mich, zu sehen, daß mit den Trieben alles in Ordnung zu sein scheint. Also gehen wir meinetwegen hinein. Aber verhalte dich ruhig! Wenn du sie um eine Verabredung bittest, wird sie wahrscheinlich vor Angst davonlaufen.«

Armando ging voran in den Frisiersalon und sprach zu Mr. Phillys, einem mageren und nervösen jungen Mann. Er war nicht unfreundlich, hatte aber wenig Zeit und forderte Armando auf, seine Flugblätter »irgendwo liegenzulassen«. Gleich darauf eilte er wieder von Abteil zu Abteil und kümmerte sich mit viel Aufhebens um seine Kundinnen.

Armando begann, Handzettel in die Frisierkabinen zu reichen, und sagte dazu sein Sprüchlein auf. Cäsar hielt unterdessen nach Lisa Ausschau und sah sie beim Vorhang der letzten Kabine stehen. Eine launisch und verwöhnt klingende weibliche Stimme sagte gerade: »Richtig, das Buch. Nun, gib es schon her, Lisa. Dann nach Hause.« Eine fleischige, beringte Hand schob sich durch den Vorhang und machte eine ungeduldig fordernde Bewegung. Lisa legte das Buch in die Hand ihrer Herrin, sagte etwas mit schüchterner Stimme und wandte sich zum Gehen. Ihr Blick fiel auf Cäsar, und sie zögerte. Ein Ausdruck, den Cäsar für freudige Überraschung hielt, kam in ihre Augen, und er konnte sich kaum enthalten, ihr ein Zeichen zu geben. Armando zupfte mahnend an der Leine.

In diesem Augenblick wurde der Vorhang zurückgezogen, und Mrs. Rileys mißgelauntes Gesicht erschien, rot und verschwitzt unter der orangefarbenen, mit Lockenwicklern garnierten Frisur. »Du bist ja immer noch da, Lisa! Hast du mich nicht gehört, was ich sagte?«

Lisa eilte mit gesenktem Kopf hinaus. Armando wollte Mrs. Riley einen Handzettel geben, aber sie winkte geringschätzig ab.

Armando zuckte philosophisch die Schultern und verließ den Frisiersalon, Cäsar im Schlepptau. Obwohl der Zwischenfall absolut unbedeutend gewesen war, hatten Mrs. Rileys Ton und Erscheinung in Cäsar alle angenehmen Gedanken an Lisa ausgelöscht. Die unerfreulichen Empfindungen kehrten wieder, als er und Armando eine Stunde später abermals auf Mrs. Riley stießen.

Sie saß mit einem wesentlich jüngeren Mann in einem Restaurant. Sie war schon beim Kaffee und hatte eine Hand auf den Arm des jüngeren Mannes gelegt.

»Lassen wir es also bei Donnerstag?« hörte Cäsar sie sagen. »Zur gleichen Zeit?«

»Ja, ich werde versuchen, es zu schaffen«, erwiderte der Mann in einem eher gleichgültigen Ton. Mrs. Riley machte ein unglückliches und unzufriedenes Gesicht, als sie den Kellnergehilfen heranwinkte, um ihm ein Trinkgeld zu geben. Sie nahm eine kleine rote Schachtel aus ihrer Handtasche, und Cäsar, der zwei Tische weiter Handzettel verteilte, konnte trotz angestrengten Spähens nicht ausmachen, was es war.

Er legte einen Handzettel auf den Tisch und ging weiter zum nächsten. Dort saßen zwei offensichtlich wohlhabende Schwarze und unterhielten sich, ohne den Oberkellner, der auf seinem Wagen eine Omelette Surprise für sie vorbereitete, eines Blickes zu würdigen. Neben dem Oberkellner stand der Kellnergehilfe, ein junger Schimpanse, und beobachtete aufmerksam die geschickten Manipulationen der menschlichen Hände.

»... eigentliche Zukunft liegt bei den Meeresfarmen«, sagte einer der beiden. »Gestern abend sprach ich mit meinem Sohn darüber und ...«

»Ach du lieber Himmel, Harry, warum ihn in so etwas hineindrängen? Eine Zunahme der Meeresverschmutzung, und er kann die ganze Ernte wegwerfen. Nein, das große Geld ist heutzutage mit synthetischen Legierungen zu verdienen ...«

Cäsar legte einen Handzettel zwischen sie. Der erste Mann nahm ihn und warf ihn nach einem flüchtigen Blick auf den Boden, während sein Freund fortfuhr: »Vorausgesetzt, du verkaufst an die Regierung. Aber sieh selbst, was aus dem Raumfahrtprogramm geworden ist. Es ist so gut wie tot.«

»Ach, das kommt wieder, verlaß dich darauf.«

»So, meinst du? Das sagtest du schon vor zehn Jahren, Harry, und es ist nichts geschehen.«

Cäsar blieb an einem freien Tisch stehen und gab vor, seine übrigen Handzettel zu ordnen. Der Kellnergehilfe sah Mrs. Riley und ihren Begleiter aufstehen und eilte, um ihr in den Mantel zu helfen. Mrs. Riley hob die rote Schachtel und kippte sie über der aufgehaltenen Hand des Kellnergehilfen. Sechs oder sieben kleine, runzlige Dinger fielen in die Handfläche. Cäsar reckte sich, um besser sehen zu können. Rosinen!

Mit herablassendem Lächeln steckte Mrs. Riley die Schachtel in ihre Handtasche und ging. Der Kellnergehilfe stopfte sich die Rosinen mit sichtlichem Behagen in den Mund. Sein Gesichtsausdruck genießerischer Freude stieß Cäsar ab.

Der junge Schimpanse kehrte zum Oberkellner zurück, als dieser eben im Begriff war, die Omelette zu flambieren. Das Feuerzeug in seiner Rechten schnippte, dann gab es ein puffendes Geräusch und ein bläuliches Aufflammen, als der Alkohol Feuer fing  und der Schimpanse stieß einen Angstschrei aus. Er stürzte zum Ausgang und rempelte zwei hereinkommende Gäste an, ehe der verdutzte und zornige Oberkellner den vertrauten Befehl brüllte. »Nein!«

Stille im Restaurant. Die beiden Schwarzen blickten verdrießlich drein. Die zwei angerempelten Gäste, ein älteres Ehepaar, machten empörte Gesichter und klopften an ihren Kleidern herum, als ob sie beschmutzt wären. Aber Cäsar hatte nur für den Kellnergehilfen Augen.

Der junge Schimpanse war beim Befehl seines Vorgesetzten stehengeblieben, und nun wandte er sich langsam um. Seine großen Augen blickten verschreckt und ängstlich.

Der Oberkellner zeigte vor seine Füße. »Hierher.«

Der Junge tat zwei Schritte vorwärts und blieb wieder stehen. Er zitterte.

»Verdammt noch mal, ich sagte hierher!« schrie der Oberkellner. Aber der andere wollte nicht näher kommen. Sein Blick ging vom wütenden Gesicht seines Vorgesetzten zur Platte, auf der noch immer bläuliche Flammen zuckten, und wieder zurück.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der Oberkellner zu den ärgerlichen Gästen. »Im allgemeinen sind unsere Kellnerburschen gründlich konditioniert, wenn wir sie kaufen und anlernen.«

»Nun, bei diesem scheint sich die Arbeitskräfteverwaltung vergriffen zu haben«, sagte einer der Gäste.

Was für eine Konditionierung war das? dachte Cäsar schockiert. Was immer es sein mochte, es war offenbar für die schreckliche Angst des Kellnergehilfen verantwortlich.

Ein heftiger Zug an der Leine brachte Cäsar zur Besinnung, und er folgte Armando aus dem Restaurant. Der alte Mann schien bemerkt zu haben, daß sein Gefährte nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren.



Eine Stunde später verteilten Cäsar und sein Pflegevater die letzten Handzettel auf einem anderen Platz im Stadtzentrum. Cäsar stand lustlos herum, betrachtete die Menge und verwünschte die unentrinnbare Musikberieselung aus verborgenen Lautsprechern. Auch Armando schien müde und niedergeschlagen und hatte längst auf seine Sprüche verzichtet; er beschränkte sich darauf, den Vorübergehenden seine Handzettel wortlos entgegenzustrecken.

Der Name »Rathausplatz« und die Inschriften an den marmorverkleideten Portalen sagten Cäsar, daß in den Gebäuden um diesen Platz Verwaltungsbehörden konzentriert waren, aber er fühlte sich zu elend und erschöpft, um sich für die Messingschilder mit den Bezeichnungen der Behörden, Ämter und Abteilungen zu interessieren. Schräg durch die Schluchten der Seitenstraßen einfallendes Sonnenlicht zeigte an, daß der Nachmittag beinahe um war. Cäsar war es recht. Er wünschte nichts sehnlicher, als wieder den Hubschrauber zu besteigen und in die vertraute Umwelt des Zirkus zurückzukehren. Dort, und nur dort würde es ihm möglich sein, die unangenehmen Erfahrungen dieses Tages zu verdrängen.

Als eine Frau vorbeiging, hielt er ihr mechanisch einen Handzettel hin, doch sie nahm ihn nicht an, und das Papier fiel zu Boden. Er machte sich nicht die Mühe, es aufzuheben.

Plötzlich entstand in einer der nahen Seitenstraßen Unruhe, und Cäsar, in die Sonne blinzelnd, machte einen Demonstrationszug mit Transparenten und Plakaten aus, dessen Spitze eben den Platz erreicht hatte. Cäsar zupfte seinen Pflegevater am Ärmel und machte eine Kopfbewegung hinüber.

»Ach, das ist bloß eine Protestkundgebung der Gewerkschaft«, sagte Armando schulterzuckend. »Solche Sachen passieren ständig.«

Cäsar konnte einige der Plakate lesen, als der Demonstrationszug auf der anderen Seite des Platzes vor dem Gouverneurspalast haltmachte und seinen Forderungen mit gebrüllten Sprechchören Ausdruck verlieh. WIR WOLLEN ARBEITEN! stand auf den Schildern. STELLT MENSCHEN EIN  NICHT TIERE! DAS KAPITAL IST ASOZIAL!

Die Erregung nahm zu, als die Teilnehmer an der Demonstration zwei Uniformierte sahen, die einen angeketteten Gorilla führten. Cäsar erkannte ihn und drängte vorwärts, um besser zu sehen. Armando blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Als sie den Platz überquerten, hörte die Lautsprechermusik plötzlich auf, und eine scharfe Stimme meldete sich mit der Durchsage: »Achtung! Die nicht genehmigte Kundgebung auf dem Rathausplatz ist sofort zu beenden. Ich wiederhole, die Kundgebung ist sofort zu beenden. Eine Mißachtung dieser behördlichen Anweisung kann die einjährige Aussetzung Ihres Rechts auf Abschluß von Kollektivverträgen zur Folge haben.«

Die Demonstranten pfiffen und schrien, und einige von ihnen umdrängten Aldo und seine Wärter. Die beiden Beamten versuchten vergeblich, den Gorilla ins Gebäude zu bringen. Im Näherkommen hörte Cäsar einen von ihnen rufen: »Laßt uns doch durch, Leute! Wir wollen ihn in ein Büro bringen.«

»In ein Büro, eh?« schrie eine Stimme. »Ihr habt wohl einen Job für ihn, was?«

»Er ist Bote im Sekretariat des Gouverneurs«, erwiderte der Uniformierte. »Also laßt uns jetzt durch!«

»Wie soll er Botengänge machen, wenn ihr ihn ankettet?« rief eine andere Stimme.

»Wir hatten heute ein bißchen Ärger, das ist alles. Aldo ist gereizt. Und ihr macht es mit diesem Gedränge nicht besser  zum Teufel, Mann, steig mir nicht auf den Fuß!« Der Uniformierte stieß einen der Demonstranten zurück. Der Mann taumelte rückwärts und wurde von seinen Gefährten aufgefangen, die sofort wieder vorwärts brandeten. Fäuste flogen, und der Beamte schützte den Kopf mit beiden Händen, als er begriff, daß die Demonstranten Ernst machten. Sein Kollege fummelte an der Pistolentasche, doch ehe er die Waffe ziehen konnte, hatten die aufgebrachten Demonstranten auch ihn gepackt und begannen ihn mit Faustschlägen und Fußtritten zu bearbeiten.

Umringt von der andrängenden, erregten Menge, bekam Aldo es mit der Angst. »Laßt mich in Ruhe!« heulte er, sich nervös von einer Seite zur anderen wendend. »Ich hab' keinem was getan!« Seine Körperdrehungen ließen die lose hängenden Ketten wie Peitschenschnüre durch die Luft sausen. Einer der Demonstranten bekam ein Kettenende quer über die Stirn und schrie auf, als das Blut sein Gesicht überströmte. Die Wut der Kundgebungsteilnehmer richtete sich sofort auf das neue Ziel. Armando zog an Cäsars Leine und flüsterte: »Laß uns gehen, Junge. Ich möchte da nicht hineingezogen werden.«

Statt der Aufforderung zu folgen, tat Cäsar zwei entschlossene Schritte vorwärts und zog Armando die Leine aus der Hand.

Der alte Mann eilte ihm nach und bückte sich mühsam nach der Leine. Cäsar bemerkte es kaum; seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Kampf konzentriert, dessen Mittelpunkt der große, mit Ketten um sich schlagende Gorilla geworden war.

Trillerpfeifen schrillten. Mehrere Beamte der Sicherheitspolizei kamen über den Platz gerannt, zwei weitere liefen die Treppe vor dem Rathaus herab. Zu sechst kämpften sie sich ins Gewühl und trieben die Demonstranten mit Ellbogenstößen, Tritten und unbarmherzig geschwungenen Gummiknüppeln auseinander. Dann begannen sie auf Aldo einzuschlagen und ihn mit ihren Metallstäben zu stoßen. Innerhalb von Sekunden lag der mächtige Gorilla schmerzverkrümmt auf dem Pflaster, den Kopf zwischen den schützend angewinkelten Armen. Cäsar biß die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, zitternd vor Wut. Er sah die Polizisten weiterhin brutal auf den Wehrlosen einschlagen, sah das Blut im Gesicht des Gorillas und hörte ihn wimmern und stöhnen. Und alle Schrecken des Tages machten sich in einem langen, gequälten Aufschrei Luft:

»Ihr Teufel  ihr verdammten menschlichen Teufel!«
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Keiner achtete noch länger auf den zusammengeschlagenen, blutenden Aldo. Die Demonstranten, die Bewacher, Polizisten und Neugierigen, die der Aufruhr angelockt hatte  alle hatten sich umgewandt. Cäsar sah sich einem Meer von Augenpaaren gegenüber, die ihn feindselig oder auch nur neugierig anstarrten.

Einer der Polizisten drängte sich durch die Menge und kam mit schnellen, energischen Schritten auf ihn zu. »Wer hat das gesagt?«

»Ich war es, Sir«, sagte Armando mit unsicherer Stimme. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht.

Der Polizist warf ihm einen zweifelnden Blick zu, dann traten er und einer seiner Kollegen vor Cäsar hin und musterten ihn mit steinerner Miene. Cäsar versuchte, das Zittern in seinen Händen zu unterdrücken und ein friedfertiges, einfältiges Gesicht zu machen. Er wußte, daß es eine Frage des Überlebens war, denn das Verhalten der Beamten zeigte deutlich genug, daß sie Armando nicht glaubten.

Die Menge glaubte es ihm ebensowenig. Hier und dort erhob sich eine Hand und zeigte auf Cäsar.

In einem weiteren verzweifelten Versuch, die Situation zu retten, nahm Armando einen Handzettel aus Cäsars Fingern und hielt ihn in die Höhe. »Er ist ein Darsteller in meinem Zirkus  hier, sehen Sie selbst. Darum trägt er diese Kleider  ich habe eine Erlaubnis. Offizielle Dokumente ...«

Er begann nach seiner Brieftasche zu suchen. Die Polizisten schienen kaum interessiert. Sie verglichen Cäsar mit der undeutlichen Fotowiedergabe auf dem Flugblatt. »Ein Zirkusdarsteller«, sagte der erste Polizist und nickte wie zu sich selbst. »Nimmt das Maul ganz schön voll, der Bursche.«

»Wer, er? Aber nein, meine Herren, das ist unmöglich. Ich bin derjenige, der die bewußte Bemerkung machte.« Cäsar sah, wie Armandos Finger das Ende der Leine drehten und bogen. Die vier anderen Beamten der Sicherheitspolizei kamen jetzt auch herübergeschlendert.

»Wissen Sie nicht, daß Sie sich der Beamtenbeleidigung schuldig gemacht haben?«

»Gewiß, gewiß!« rief Armando. »Ich versichere Ihnen, daß mir die Bemerkung unbeabsichtigt entschlüpfte. Eine Gedankenlosigkeit! Ich weiß, es ist unverzeihlich, aber als Tierfreund ...« Er brach mit einem hilflosen Achselzucken ab, das die Polizisten so wenig befriedigte wie seine Erklärung. Der erste sagte:

»Es klang nicht wie Ihre Stimme. Warum rufen Sie es nicht noch mal, damit wir vergleichen können?«

Cäsar hatte das Gefühl, sein Herz setze aus. Armando tat, als ob er nicht verstünde, versuchte es noch einmal mit seinem Lächeln und der anbiedernden Munterkeit des professionellen Unterhalters, um die mißtrauischen Polizisten zu entwaffnen.

»Was? Ich? Sie wollen wirklich, daß ich ...? Aber bitte, meine Herren. Reicht es nicht aus, wenn ich Ihnen mein tiefstes Bedauern ...«

»Nein«, unterbrach ihn der erste Polizist. »Ich möchte, daß Sie den Ausruf wiederholen. Schön laut. ›Ihr Teufel  ihr verdammten menschlichen Teufel‹. Los, lassen Sie hören.«

»Aber  aber, das ist es überhaupt nicht, was ich sagte!«

Der zweite Polizist trat auf Armando zu und hob den Gummiknüppel. Das vordere Ende war schmutzig vom Blut des Gorillas.

»Aber es ist, was wir hörten, mein Herr«, sagte der Polizist. Stimmen aus dem Publikum pflichteten ihm bei. Der Polizist klopfte mit den Gummiknüppeln auf Armandos Schulter, dann hob er ihn wieder. »Rufen Sie das noch mal, und zwar sofort!«

Armando schluckte mühsam, versuchte neue Einwendungen zu machen. Sein Blick ging hilfesuchend von Gesicht zu Gesicht, doch alle blieben hart und unnachgiebig. Schließlich holte er tief Atem und sagte mit zittriger Stimme: »Ihr verdammten menschlichen Teufel!«

Der erste Polizist stieß Armando den Gummiknüppel in den Bauch. »Wir sagten, Sie sollen es rufen!«

Beim zweiten Mal hatte Armandos Stimme einen seltsamen Klang, und Cäsar erkannte, daß es eine Nachahmung seiner eigenen Stimme sein sollte. Es war nicht schlecht gemacht.

In der Menge entstand ein Gemurmel, und viele Gesichter ließen Zweifel erkennen. Die Polizisten, die das Verhör begonnen hatten, tauschten Blicke aus.

»Könnte sein«, meinte der zweite zögernd.

Aber der erste schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht.«

Auch der erste schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht.«

Auch in der Menge gingen die Meinungen auseinander. Kurze Zeit dachte Cäsar, die Entscheidung könne zu ihren Gunsten ausfallen, aber dann schob sich ein stämmiger, breitschultriger Mann an die Polizisten heran und erklärte: »Ich habe es deutlich gehört und gesehen. Der Affe hat es geschrien, nicht dieser Fettkloß da.«

Sofort gerieten jene, die geneigt gewesen waren, Armando zu glauben, in die Minderheit. Die Entschiedenheit des Mannes war überzeugend.

Armando widersprach, aber seine Stimme hatte einen verzweifelten Klang. »Sie irren sich! Sie irren sich wirklich! Ich habe bereits zugegeben, daß mein Verhalten unentschuldbar war, und ich bedauere es zutiefst. Aber ich bin der allein Verantwortliche.«

»Ich glaube, wir haben Anhaltspunkte dafür, daß es nicht so ist«, erwiderte der erste Polizist. »Es ist auch ein wenig sonderbar, mit welchem Eifer Sie Ihren Affen zu entlasten versuchen. Also lassen wir lieber das Hauptquartier entscheiden.«

Armando erbleichte. »Hauptquartier?«

»Tut mir leid, aber wir müssen Sie verhören.«

Armando ließ die Leine fallen und rang die Hände. »Aber das ist doch nicht nötig! Ich habe Sie um Verzeihung gebeten und mich schuldig bekannt, in der Aufregung einen Fehler begannen zu haben  und Sie weigern sich noch immer, mir zu glauben!«

Die zwei Polizisten ermahnten ihn, sich zu beruhigen, als auf einmal eine Frau kreischte. Alle fuhren herum und starrten. Irgendwie war es Aldo gelungen, auf die Beine zu kommen, und nun stand er schwankend und mit glasig blickenden Augen, die rechte Faust vor der Brust um die vom Eisenkragen herabhängenden Ketten geschlossen. Jeden Augenblick mochte er wieder fallen  oder jemand eine Kette über den Kopf schlagen.

Die Demonstranten und Neugierigen in seiner Nähe zogen sich zurück, aber die Polizisten und seine zwei Bewacher gingen auf ihn los.

Aldos Gesicht war schmerzverzerrt und entstellt von trocknendem Blut und dicken Anschwellungen. Nur ein Polizist blieb in Armandos Nähe zurück. Niemand achtete auf Cäsar.

»Nehmen wir ihn von beiden Seiten«, sagte einer der Bewacher zum anderen, während er eine Injektionsspritze vorbereitete. »Du lenkst ihn ab, und ich gebe ihm die Beruhigungsspritze.« Wachsam begannen sie sich an den Gorilla heranzuschieben, der wie ein Betrunkener schwankte und sie kaum zu sehen schien.

Cäsar traf seine Entscheidung. Er hatte Armando in Schwierigkeiten gebracht, und nun war es an ihm, dem alten Mann wieder herauszuhelfen. Er zog sich einen Schritt zurück.

Niemand reagierte. Alle Versammelten beobachteten den benommenen Gorilla, wie er langsam die Augenlider schloß und wieder öffnete, als ob er gegen eine unüberwindliche Schläfrigkeit ankämpfte.

Aldo schien nur den Mann zu sehen, der von vorn kam. Als er sich ihm zu weit näherte, riß Aldo die Arme hoch und schlug mit der Kette zu. Der Bewacher sprang zurück und schrie: »Jetzt, Leo!«

Der andere sprang von hinten heran und stieß die Nadel in Aldos Flanke. Mit der Handfläche seiner Rechten schlug er den Kolben in die Spritze, dann brachte er sich mit zwei Sätzen in Sicherheit. Aldo drückte den Rücken durch und heulte vor Schmerz auf.

Der erste Bewacher sprang auf ihn zu, packte die fliegenden Kettenenden und hielt sie fest. Nun hatten die Polizisten freie Bahn und machten sich von neuem über Aldo her, ließen die Gummiknüppel mit dumpf klatschenden Schlägen auf ihn niedersausen. Cäsar war mittlerweile fünf oder sechs Schritte zurückgewichen; jetzt wirbelte er herum, warf die letzten Handzettel fort und rannte.

Armando sah ihn und öffnete den Mund wie zu einem Schrei. Dann besann er sich eines Besseren, warf dem Beamten in der Nähe, der ihm den Rücken zukehrte, einen schnellen Blick zu, und lief Cäsar nach, so schnell seine alten Beine ihn trugen.

Cäsar wich einer Gruppe von nichtsahnenden und erstaunt blickenden Passanten aus und erreichte die Einmündung der schmalen Seitenstraße, die schon in den tiefen Schatten der rasch zunehmenden Dämmerung lag. Als er sich umwandte, sah er, daß Armando ihm folgte. Weiter zurück, auf der anderen Seite des Platzes, hatte der Polizist das Verschwinden der Delinquenten bemerkt, drängte sich aus der Menge der Demonstranten und blickte aufgeregt in alle Richtungen. Er sah den alten Mann, ehe dieser die Seitenstraße erreichte, und begann in seine Trillerpfeife zu stoßen und zu brüllen: »Halt! Bleiben Sie stehen!«

Cäsar erreichte die nächste Ecke, brachte sie hinter sich und verschnaufte einen Moment. Stampfende Schritte näherten sich, und Armando kam herangeschnauft.

»Du hättest nicht kommen sollen!« keuchte Cäsar.

»Spar dir deine Puste für die Flucht«, sagte Armando. »Unter der Stadt gibt es ein Netz von Versorgungstunnels. Komm mit, schnell!«

Gemeinsam rannten sie weiter, ohne sich um die Passanten zu kümmern. Cäsar überließ Armando die Führung, der sich in der Gegend auszukennen schien und nach kaum hundert Metern eine Rampe hinuntereilte, die der Zufahrt zu einer Tiefgarage ähnelte. Kurz darauf machten sie ausgepumpt auf einer Kreuzung zweier geräumiger Tunnels halt. Halbkugelförmige, in weiten Abständen angebrachte Deckenlampen verbreiteten schummeriges Licht. Jeder der Tunnels schien sich ins Unendliche zu erstrecken. Cäsar sah ein Orientierungsschild mit der Aufschrift: Verkehrsebene 1, G 9-11.

»Es gibt noch zwei tiefere Ebenen«, schnaufte Armando. »Nach Mitternacht herrscht hier starker Verkehr, dann wird abgefahren und angeliefert. Aber für die nächsten paar Stunden sollten wir in Sicherheit sein. Gehen wir da entlang. Vielleicht finden wir einen dunklen Winkel. Ich muß mich ausruhen ...«

Cäsar faßte ihn unter, und so gingen sie in die bezeichnete Richtung. Gelegentlich passierten sie dunkle Entlüftungsöffnungen in der Decke. Aus ihnen drangen undeutliche Geräusche von der Stadt über ihnen: gedämpfte Stimmen, Musik, Schritte, das blecherne Plärren von Lautsprecherdurchsagen. Cäsar war froh, daß er sie nicht verstand.

»Durch dieses Tunnelsystem ist es möglich, die Straßenebene vom Fahrzeugverkehr freizuhalten«, erläuterte Armando, als er zu Atem gekommen war. »Die gesamte Versorgung und Entsorgung der inneren Stadt wird hier unten abgewickelt.« Dann sah er Cäsar von der Seite an und fragte: »Warum bist du weggelaufen, Junge?«

»Ich wußte, daß ich dich in Gefahr gebracht hatte, nur weil es mir an Selbstbeherrschung fehlte. Ich rannte fort, weil ich glaubte, ich könne die Polizei dadurch auf mich ziehen. Vielleicht dachte ich nicht ganz klar, aber ich hoffte, sie würden dich in Ruhe lassen, so daß du im Durcheinander fortgehen könntest. Statt dessen ranntest du mir nach ...«

»Ich habe mehr als dreißig Jahre für dich gesorgt, mein Junge«, sagte der alte Mann. »Dachtest du, ich würde dich im ersten schwierigen Augenblick verlassen?«

Cäsar war so gerührt, daß er nicht gleich sprechen konnte. Ihn fröstelte; die verlassenen Tunnels waren öde und unheimlich. Schließlich sagte er unglücklich: »Ich wollte dir sagen  was geschehen ist, tut mir sehr leid.«

Armando zuckte fatalistisch die Schultern. »Ich war derjenige, der sich diesen Besuch in der Stadt ausdachte. Ich glaubte, du wärst dafür bereit, aber das war ein Irrtum. Vielleicht wäre ich im Polizeihauptquartier mit meiner Version durchgekommen, wenn du nicht weggelaufen wärst. Natürlich wird die Polizei mich jetzt suchen.«

Sie fanden einen kleinen Raum mit Instandhaltungsgeräten und setzten sich auf eine rohe Bretterbank, um auszuruhen. Beide schwiegen längere Zeit. Cäsar schloß die Augen. Zuletzt sagte er zögernd: »Laß uns zum Zirkus zurückgehen.«

»Das ist jetzt leider nicht mehr möglich. Den Zirkus werden sie als erstes durchsuchen.«

Armando rieb sich das Gesicht und überlegte. Cäsar wollte ihm gern etwas Tröstliches oder Ermutigendes sagen, doch fiel ihm nichts ein. In hilflosem Schweigen sah er zu, wie Armando das Gesicht in die Hände stützte. Durch den Tunnel kam ein seltsam tutendes Geräusch.

Endlich hob Armando den Kopf. Dann stand er auf und klopfte seine Kleider ab. »Ich weiß, was wir tun müssen. Ich werde zur Polizei gehen ...«

»Auf keinen Fall!« rief Cäsar.

»Mein Junge, es gibt keine andere Möglichkeit.« Armando beugte sich über ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich werde ihnen sagen, daß ich dich nicht finden konnte. Daß ich selbst nur fortrannte, um dich wieder einzufangen. Und ich werde sagen, du seist mir durchgebrannt, weil Städte dich ängstigen und verwirren. Klingt einleuchtend, nicht wahr?«

»Das schon. Aber wohin soll ich gehen?«

»Du wirst nirgendwohin gehen. Du wirst hier unten bleiben. Du hattest immer ein gutes Zeitgefühl, Cäsar. Wenn alles so ausgeht, wie ich hoffe, sollte ich in höchstens zwei Stunden wieder hier sein. Wie ich dir sagte, bis Mitternacht wird hier alles ruhig bleiben. Und bis dahin werde ich längst wieder zurück sein.«

»Aber was wird, wenn du nicht kommst?«

Armandos langes Stillschweigen verriet, daß der alte Mann selbst seine Zweifel hatte. »Es ist zu riskant!« platzte Cäsar heraus. »Angenommen, sie lassen dich nicht gehen.«

»Ach nein, warum sollten sie mich nicht gehen lassen?« Aber Cäsar ließ sich von der falschen Zuversicht nicht täuschen. Er kannte seinen Pflegevater zu gut, um die Besorgnis und Ungewißheit zu überhören, die sich dahinter verbarg. »Aber wie auch immer, sollte ich nach ungefähr zwei Stunden wirklich noch nicht zurück sein, so gehst du einfach in der gleichen Richtung weiter. Ich wählte diesen Tunnel, weil er zum Hafen führt. Dieses Tuten, was du vorhin hörtest, kam von Schiffen. Sollte ich also länger als ein paar Stunden ausbleiben, mußt du dir ein Versteck suchen. Oben kannst du dich nicht blicken lassen  sie würden dich sofort festnehmen. Und hier unten würdest du nach Mitternacht von den Arbeitern und Fahrern entdeckt. Im Hafen aber gibt es viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Auch werden häufig Rassegenossen von dir entladen, die mit Schiffen von ausländischen Aufzuchtanstalten kommen. Vielleicht gelingt es dir, dich in eine solche Sendung einzuschmuggeln und dich unter deinesgleichen zu verbergen. Sollte daraus nichts werden, bleibt dir die Möglichkeit, dich irgendwo zu verkriechen. Ich werde dich schon finden, keine Angst. Ich werde einfach umhergehen und eines von meinen Liedern pfeifen, die du kennst. Hörst du es, kannst du herauskommen.«

Cäsar war nicht mehr der empörte, trotzige Revolutionär, der er noch vor einer Stunde gewesen war. Die Aussicht, von seinem Pflegevater getrennt allein im Tunnel zurückzubleiben, erfüllte ihn mit Furcht.

Armando drückte ihm den Arm. »Solltest du zum Hafen gehen, darfst du noch etwas nicht vergessen. Die von den Aufzuchtanstalten importierten entwickelten Primaten werden aus bestimmten Gründen ohne Kleider verschifft. Wenn du dich unter ihnen verbergen mußt, ist es wichtig, daß du zuvor diese Kleider ablegst.«

»Aber ich will mich nicht verkriechen und verstecken wie ein ...«

»Cäsar, wir brauchen einen Alternativplan! Sollte es mir nicht gelingen, die Sicherheitspolizei rasch zu überzeugen, gibt es für dich nur unter deinesgleichen Sicherheit.«

Cäsar begriff, daß weitere Einwendungen nutzlos waren. Armando war ein erfahrender Mann, der sich ein Leben lang durchgeschlagen hatte und wußte, was die Situation erforderte. Also nickte Cäsar in resignierter Zustimmung.

Armando lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bereite dich nur auf eine Möglichkeit vor, mit deren Eintreten ich nicht rechne. Ich bin überzeugt, daß ich mich in einer halben Stunde herausreden kann. Warte hier, und wir sehen uns bald wieder.«

Sie verließen den Geräteraum, und Cäsar sah dem alten Mann nach, als er sich langsam durch den Tunnel entfernte, durch die matten Lichtkreise der Lampen wanderte und kleiner wurde, bis er schließlich außer Sicht kam. Vom Hafen kam das traurige Tuten einer Schiffssirene.

Cäsar kehrte in den Geräteraum zurück, setzte sich auf die Bank und legte den Kopf an die kalte Betonwand. Zum ersten Mal in seinem Leben war er völlig allein.
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Gouverneur Jason Breck konnte über den breiten Walnußschreibtisch hinweg den Schweiß des alten Mannes riechen. Es war sehr unangenehm. Er ärgerte sich jetzt, daß er den Fall an sich gezogen hatte, denn es schien doch nicht allzuviel dahinterzustecken.

»Herr Gouverneur, ich sagte nicht ›menschlich‹«, stammelte Armando nach einem vergeblichen Anlauf. »Ich sagte: ›Ihr verdammten unmenschlichen Teufel.‹ Und beim heiligen Franziskus von Assisi, der alle Tiere liebte, es war mein Ernst!«

Armandos listige dunkle Augen spähten erwartungsvoll den Gouverneur an, aber Brecks schmales, sonnengebräuntes Gesicht zeigte keine Regung. Armandos Tonfall wurde beschwörend. »Herr Gouverneur, wie ich schon sagte, bin ich aus eigenem Antrieb zu Ihnen gekommen. Mir liegt daran, das Mißverständnis aufzuklären, und ich bitte um Ihre Erlaubnis, daß man mich unbehelligt nach meinem Zirkusdarsteller suchen läßt. Wäre ich aus freien Stücken gekommen, wenn ich Sie oder die Polizei zu täuschen versuchte?« Armando machte eine ausholende Geste zu MacDonald, Brecks schwarzem Privatsekretär, und den beiden Chefs der örtlichen Sicherheitspolizei, Kolp und Hoskyns. »Wie könnte ich es wagen, Sie und solche Männer hinters Licht zu führen, Herr Gouverneur! Ich bin ein einfacher, ungebildeter Mensch. Ich ziehe mit einem kleinen Zirkus durchs Land, ich ...«

»Wir wissen, daß Sie einen Zirkus haben«, unterbrach ihn Kolp, dessen Augen hinter blitzenden Brillengläsern verborgen blieben. Es hörte sich ungeduldig und gereizt an. Hoskyns fügte hinzu: »Wir haben uns ein wenig mit Ihrer Vergangenheit beschäftigt, Mr. Armando. Wir wissen zum Beispiel, daß Sie vor gut dreißig Jahren eine Art Tierschau hatten, mit der Sie zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort gastierten, um mit den beiden intelligenten Affen aus der Zukunft zusammenzutreffen, die damals aus dem Gewahrsam flüchteten und ein Junges in die Welt setzten, dessen Überleben als eine Gefahr für die Menschheit angesehen wurde. Ihr Unternehmen wurde in dem Zusammenhang sogar polizeilich durchsucht. Sie erinnern sich daran, nicht wahr?«

»Natürlich, selbstverständlich«, sagte Armando. »Aber die Gesuchten waren nicht bei mir.«

»Ich weiß«, sagte Breck mit einer abwinkenden Handbewegung. »Die Schießerei, die zum Tod der beiden Flüchtlinge und ihres Jungen führte, läßt rückblickend einige Fragen offen, und der Zwischenfall mit Ihnen und dem Affen brachte Mr. Kolp auf den Gedanken, daß damals vielleicht das falsche Affenjunge ums Leben kam.«

Breck beobachtete aufmerksam Armandos Gesicht, aber er sah nur Verwirrung.

Kolp nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit einem Taschentuch. »Die Konstellation läßt viel Raum für Spekulationen und Verdacht, Mr. Armando. Die Affen könnten ihr Junges beispielsweise mit einem anderen vertauscht haben, um es zu schützen. Eine Tierschau wäre der gegebene Ort für eine derartige Transaktion. Nach dem Durchsuchungsbericht, den wir hier vorliegen haben, fand die Polizei in Ihrer Menagerie einen neugeborenen Schimpansen.«

Armando ließ ein nervöses Lachen hören. »Das ist richtig. Aber die Geburt des Schimpansen wurde seinerzeit amtstierärztlich beurkundet  und aus den Unterlagen geht klar hervor, daß er einen Monat vor Ankunft dieser Zukunftsaffen zur Welt kam! Haben Sie diese Dokumente nicht in Ihrer Akte, Sir?«

Kolp winkte ab. »Na schön, bleiben wir bei der Sache.« Er pflanzte sich vor Armando auf und blickte finster auf ihn herab. »Wo ist der Affe jetzt?«

Armando hob beide Hände in einer Gebärde der Hilflosigkeit. »Ich sagte es Ihnen doch  ich wünschte, ich wüßte es. Ich mache mir Sorgen um seine Sicherheit. Nachdem ich ihn eine Weile auf eigene Faust gesucht hatte, dachte ich mir, es sei vielleicht besser, wenn ich mich an die Behörden wende. Ich möchte nicht, daß mein hochqualifizierter Darsteller durch einen dummen Zufall verletzt oder getötet wird. Darum bitte ich Sie, die Polizeifahndung abzubrechen und mich weitersuchen zu lassen. Ich hörte Lautsprecherdurchsagen, die der Polizei praktisch freie Hand geben.«

Breck schlug auf den Tisch, daß Armando zusammenfuhr. »Ich werde entscheiden, welche Anweisungen rückgängig gemacht werden, und wann.«

Armando nickte heftig. »Selbstverständlich, Sir. Tut mir leid. Es ist nur, daß ich mir sehr große Sorgen um das Wohlergehen meines Darstellers mache, Herr Gouverneur.«

»Ich habe mir um wichtigere Dinge Sorgen zu machen, Mr. Armando. Ich glaube nicht, daß Sie den Ernst des Problems verstanden haben. Ihr Zirkus bereist überwiegend das flache Land, ist das richtig?«

»Ja, Sir.«

»Dann ist Ihnen der zunehmende Ungehorsam und regelrechte Widerstand unter den Arbeitsaffen wahrscheinlich verborgen geblieben. Das ist kein lokales Phänomen, sondern es wird in allen größeren Städten des Landes beobachtet. Manchmal habe ich das Gefühl, Mr. Armando, daß alle diese Arbeitsaffen nur auf einen warten, der genug Willenskraft und Intelligenz besitzt, um sie zu führen. Auf einen, der logisch denken und danach handeln kann.« Er fixierte den alten Mann mit einem undurchdringlichen Blick, um nach einer bedeutungsvollen Pause fortzufahren: »Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen, Mr. Armando. Und bevor ich es tue, mache ich Sie nochmals darauf aufmerksam, daß Sie gut daran tun, wahrheitsgemäß zu antworten.«

»Selbstverständlich werde ich das tun, Sir. Der ganze Zweck meines Kommens ...«

»Schweigen Sie!« sagte Hoskyns so scharf, daß Armando zusammenschrak.

Breck warf Hoskyns einen anerkennenden Blick zu, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich unmittelbar vor dem Verdächtigen auf die Tischkante. Er neigte Oberkörper und Kopf ein wenig vorwärts und stützte die Rechte auf sein Knie. Er ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. »Hat Ihr Affe jemals Beweise besonderer Intelligenz geliefert, Mr. Armando? Oder zeigte er eine Redegewandtheit, die über das für seinesgleichen übliche Maß hinausging?«

»Niemals!« erwiderte Armando, ohne zu zögern. »Er ist ein gelehriger und guter Zirkusdarsteller, aber seine Intelligenz und Sprachbegabung stehen auf der Stufe eines Siebenjährigen. Daß mehr in ihm steckt, habe ich nie bemerkt. Und meine Leute auch nicht. Sie können sie selbst fragen.«

»Wir beabsichtigen, genau das zu tun. Bis dahin werden Sie in unserem Gewahrsam bleiben. Mr. Kolp, Mr. Hoskyns, führen Sie ihn hinaus.«

Breck stand auf und ging durch die offene Flügeltür auf die Terrasse hinaus. Hinter ihm im Büro erneuerte der alte Mann seine Klagen, daß er seinen Darsteller suchen müsse, bevor ein übereifriger Polizist ihn mit einer Kugel zur Strecke bringe. Hoskyns gab barsch Antwort, und kurz darauf fiel drinnen die Tür ins Schloß.

Als Breck wieder hineinging, saß nur MacDonald in dem großen, kostspielig eingerichteten Büro. Sein schwarzes Gesicht war undurchdringlich.
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Zuerst ging der Blick nach links, in die Richtung der traurig tönenden Schiffssirenen, dann erwartungsvoll nach rechts. Dort, so hoffte Cäsar, mußte jeden Augenblick Armandos vertraute Gestalt in Sicht kommen. Und wenn nicht diesmal, dann das nächste Mal oder das Mal danach ...

Das Zählen der Minuten wurde zu einer Denkübung, die von der zunehmenden Besorgnis abzulenken hatte. Aber schließlich gab er es auf. Er lehnte den Kopf gegen die Betonwand, zog die Beine an und umschlang seine Knie. Noch nie hatte er sich so gefürchtet. Wie Armando richtig beobachtet hatte, verfügte er über ein sehr gutes Zeitgefühl. Er war sich bewußt, daß seit Armandos Weggang mehr als zwei Stunden verstrichen waren.

Trotzdem brachte er es nicht über sich, die Gerätekammer zu verlassen. Er blieb im Halbdunkel sitzen, hörte den Atem durch seine Zähne pfeifen und sagte sich wieder und wieder, daß Armando jetzt jeden Moment kommen werde.

Als ob das Wunder durch schiere Willenskraft Wirklichkeit geworden wäre, hörte er rechts Geräusche im Tunnel. Erleichtert sprang er auf, verließ die Kammer und eilte den Geräuschen entgegen ...

Nach wenigen Schritten blieb er stehen. Die Geräusche stimmten nicht. Nun, da er mitten im Tunnel stand, hörte er deutlich metallisches Geklapper und das winselnde Fahrgeräusch eines Elektrowagens. Im nächsten Augenblick fingerte Scheinwerferlicht durch den Tunnel. Er hatte zu lange gewartet. Das nächtliche Leben unter der Stadt, von dem Armando gesprochen hatte, nahm seinen Anfang. Cäsar drehte um und floh in die entgegengesetzte Richtung.

Sein Schatten tanzte vor ihm über die Tunnelwandungen. Er rannte so schnell er konnte, doch das Fahrzeug holte auf. Ein Mann schrie, daß er stehenbleiben solle.

Aber er hatte es nicht mehr weit. Der schwarze Halbkreis voraus wurde jetzt rasch größer, und Cäsar roch feuchte Salzluft, brackiges Wasser und den schwefligen Gestank von Industrieabgasen. Er kannte den Geruch von Zirkusgastspielen in anderen kalifornischen Küstenorten. Aber diesmal ging er über die bloße Wahrnehmung hinaus und vergegenwärtigte sich die Quelle dieses giftigen Gestanks: der Mensch. Der Versklaver aller anderen Lebewesen.

Die Erkenntnis, daß es auch Menschen waren, die hinter diesen Scheinwerfern hockten und ihn mit ihrer Maschine verfolgten, verwandelte Cäsars Entsetzen in Haß. Der Haß verlieh ihm neue Kräfte, und einen Augenblick später rannte er aus der Tunnelöffnung auf einen von Nebelfeuchtigkeit und Schmutz schleimigen Hafenkai hinaus.

Beinahe wäre er über die Kaimauer ins ölig schwappende Hafenwasser gefallen, aber er konnte seinen Lauf noch rechtzeitig bremsen und blickte hastig umher. Zu seiner Rechten endete der Kai nach einigen Dutzend Metern, also lief er durch den dunstigen Lichtkreis einer Lampe nach links. Ein in Augenhöhe am Lichtmast befestigtes Schild zeigte ihm, daß er sich auf Pier 39 befand.

Augenblicke später erreichte er den schützenden Schlagschatten eines langen Lagerschuppens und lief die fensterlose Wand entlang. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm die Scheinwerfer des Elektrowagens, der vor der Tunnelöffnung hielt und die Verfolgung offenbar aufgegeben hatte. Er war in der Dunkelheit des Hafens einstweilen sicher.

Seine Augen hatten sich an die dunstige Finsternis gewöhnt, und weiter voraus machte er zwei rote Blinklichter aus. Nicht lange, und er hörte Geräusche: Stimmen, Kettengeklirr, rasselnde Winschen. Er blieb stehen, spähte und lauschte in die Nacht, bewegte sich verstohlen weiter. Bald ragte neben ihm die riesige, gerundete Silhouette eines Schiffshecks auf, das mit armdicken Tauen am Kai vertäut war.

Blaßgelbe Lampen schienen hier und dort von Lademasten und Aufbauten, und die beiden roten Lichtpunkte erwiesen sich als die Heckleuchten eines großen Lastwagens, der zwischen Lagerschuppen und Bordwand auf der Pier hielt. Vom Fahrer war nichts zu sehen; Lärm und Aktivität schienen auf das Schiffsdeck beschränkt. Cäsar schlich vorsichtig näher. Die Heckklappe des Lastwagens war heruntergelassen, die Ladefläche leer, aber der Fahrer konnte vorn am Steuer sitzen. Mit etwas Glück mochte der Lastwagen bald wegfahren, und was immer sein Ziel sein mochte, es war besser als der leere, feuchtkalte Hafenkai, der wenig Sicherheit bot. Er mußte damit rechnen, daß die Männer, vor denen er aus dem Tunnel geflohen war, Meldung gemacht hatten. Eine organisierte Suche würde dann nicht lange auf sich warten lassen.

Cäsar zog die Stiefel aus und ließ sie in der Dunkelheit an der Wand des Lagerschuppens zurück. Der Beton war kalt und schmutzig, aber mit bloßen Füßen konnte er sich schneller und leiser bewegen. Mit ein paar langen Sätzen war er an der Heckklappe des Lasters.

Hinter der Schiffsreling bewegten sich Gestalten hin und her, schemenhaft vor dem Hintergrund der im diesigen Licht verschwimmenden Aufbauten. Soweit er es beurteilen konnte, blickte niemand herunter.

Cäsar schwang sich auf die Ladefläche und kroch nach vorn zum Fahrerhaus, wo er sich in eine Ecke kauerte. Aber sein Gefühl von Sicherheit währte nicht lange.

Minuten später rasselte eine Winsch, und aus der diesigen Dunkelheit kam das Trillern von Signalpfeifen. Dann brüllte eine Stimme: »Gut so  fier ab!«

Cäsar blickte auf und sah die Umrisse eines mächtigen schwarzen Behälters mit beängstigender Schnelligkeit aus dem Dunkel auf sich herabkommen. Cäsar konnte nicht wagen, den Kopf über die Bordwand der Ladefläche zu heben, denn der Fahrer mußte jetzt neben seinem Wagen stehen und den Ladevorgang überwachen. Angstvoll preßte er sich gegen die vordere Wand der Ladefläche, wandte den Kopf ab und schloß die Augen.

Der Behälter kam wenige Zentimeter neben ihm herunter und setzte unsanft auf. Ein starker, unangenehmer Geruch breitete sich aus, und Cäsar hörte verschreckte Grunz- und Wehlaute. Als er sich in der Enge herumdrehte, stieß er gegen Gitterstäbe. Dahinter war es dunkel, aber er fühlte die Gegenwart vieler warmer Körper. Draußen rief eine Stimme: »Nächstes Mal etwas langsamer! Für solche Stöße sind die Federn nicht gemacht!«

Jemand kletterte vom Wagendeck auf den Käfig und machte die Trosse los. An Bord begann die Winsch zu kreischen, und der Ladebaum schwenkte langsam zurück. Cäsar hörte den Mann die Heckklappe schließen und nach vorn gehen. Die Tür des Fahrerhauses schlug zu.

Nun, da die unmittelbare Gefahr überstanden war, begann Cäsar ruhiger zu atmen und wandte seine Aufmerksamkeit den unruhigen Insassen des Käfigs zu. Soweit er es im schwachen Licht feststellen konnte, bestand die Ladung aus jungen Orang-Utans beiderlei Geschlechts, die offenbar von einer Aufzuchtanstalt kamen und nun ängstlich zusammengedrängt im schmutzigen Stroh des Käfigs kauerten. Große dunkle Augen spähten furchtsam und verständnislos durch die Gitterstäbe.

Der Lastwagen fuhr mit einem Ruck an, und einige Insassen des Käfigs fielen übereinander. Es setzte Bisse und Schläge, begleitet von Verwünschungen und Schreien.

Cäsar richtete sich auf, bis er eingezwängt zwischen Fahrerhaus und Käfig stand, und die Käfigbewohner wurden nach und nach auf ihn aufmerksam und kamen näher. Einer langte durch die Gitterstäbe und begann Cäsars kariertes Hemd zu untersuchen. Cäsar verhielt sich ruhig. »Wer bist du?« fragte eine gutturale Stimme. »Du bist keiner von uns.« Andere Stimmen wiederholten stumpfsinnig: »Er ist keiner von uns. Wir kennen ihn nicht.«

Cäsar legte den Zeigefinger an die Lippen und zeigte mit dem Daumen über die Schulter zum Fahrerhaus. Sie schienen zu verstehen und wurden still. Die Reaktion stärkte Cäsars Selbstvertrauen und erzeugte zugleich eine Art Zusammengehörigkeitsgefühl. Er erinnerte sich an Armandos Rat und zog das gewürfelte Hemd und die Hose aus.

Die Affen sahen neugierig zu, wie er sich abmühte, während der Lastwagen schwankend dahinrollte. Straßenlaternen sausten in rascher Folge über ihn weg, und jenseits ihres Scheins glitten schemenhaft Hausfassaden vorüber. Er wickelte Hemd und Hose zu einem Bündel zusammen und warf es auf die Straße. Darauf löste er die drei Stangenriegel, die die Tür auf der Seite des Transportkäfigs sicherten, schob die Tür ein kleines Stück zurück und schlüpfte hindurch.

Als die Insassen seine Absicht erkannten, wichen sie zurück und drängten sich auf der anderen Seite des Käfigs zusammen. Er hatte genug Raum und Gelegenheit, um mit beiden Händen durch das Gitter zu reichen und die Riegel wieder zu befestigen. Seine Angst war so gut wie geschwunden. Das Verhalten dieser armen Teufel, denen ein Leben als Arbeitssklaven bevorstand, gab deutlich genug zu erkennen, daß sie diejenigen waren, die sich fürchteten.

Sein Zeitgefühl sagte ihm, daß die Fahrt ungefähr eine halbe Stunde dauerte. Sie fuhren jetzt durch den Grüngürtel, der den eigentlichen Stadtkern umgab. Armando hatte ihm erzählt, daß es in der Gegend früher nichts als heruntergekommene Geschäftsstraßen und verwahrloste Mietskasernen gegeben habe. Aber mit dem Entstehen einer mächtigen Zentralregierung und einer rigorosen Ordnungspolitik war in den Städten die Ruhe wiederhergestellt worden, und in den verfallenden Stadtkernen hatte ein Sanierungs- und Wiederaufbauprozeß begonnen. Allmählich kam eine gegenläufige Wanderungsbewegung in Gang. Entvölkerte Vorstadtslums wurden eingeebnet und quadratkilometerweise in Parks und landwirtschaftliche Nutzflächen umgewandelt. Stadtbewohner nannten solche ehemaligen Vorstadtgegenden jetzt »die Provinzen«.

Aus der Dunkelheit wehte der Duft von feuchter Erde und frischem Laub herüber. Dies und der Anblick der fernen, funkelnden Sterne weckten in ihm die Erinnerung an glückliche Jahre in Armandos Zirkus und für eine Weile verlor er sich in träumerischen Reminiszenzen. Sie endeten, als der Lastwagen unter einer Reihe greller ovaler Lampen vorbeirollte und deutlich langsamer wurde. Die anderen Affen wurden wieder unruhig und ängstlich. Es ging durch ein Tor, dann bog der Wagen nach links und fuhr langsam eine Rampe hinunter, um in einer weiten, hallenartigen Tiefgarage zu halten. Eine dicke Betonsäule, halb im Schatten, versperrte Cäsar den Ausblick zur Seite, aber er hörte Stimmen und das Schnurren eines Elektromotors.

Die rückwärtige Klappe wurde heruntergelassen, das angestrengte Winseln des Elektromotors wurde von stoßenden Erschütterungen begleitet, dann fühlte Cäsar sich mit dem Käfig angehoben und sah die Ladefläche des Lastwagens unter dem Käfig hervorgleiten.

Als der Gabelstapler mit dem Käfig wendete, sah Cäsar, daß sie bereits erwartet wurden. Auf einer nahen Verladerampe stand eine Gruppe von Männern in weißen Arbeitsmänteln. Hinter ihnen waren eine Türöffnung und ein breites Fenster, das den Blick in einen Büroraum freigab. Über dem Tor war ein beleuchtetes Schild mit der Inschrift: Arbeitskräfteverwaltung West  Aufnahme.

Als der Gabelstapler den Käfig vor dem Eingang auf die Rampe setzte, bemerkte Cäsar zu seiner Bestürzung, daß die weißgekleideten Männer kurze Peitschen und die gleichen Metallstäbe hervorzogen, die er bei den Polizisten in der Stadt gesehen hatte.

Die Stangenriegel wurden zurückgezogen, die Käfigtür rollte auf, und die Wärter spähten mit gespannten Gesichtern ins Innere. Cäsar paßte sich dem furchtsamen Verhalten der übrigen Insassen an und erschrak, als er einen der Wärter ausrufen hörte: »Sehr euch das an! Die haben einen Schimpansen mitgeschickt.«

Er kam herein, ergriff Cäsar am Handgelenk und zog ihn im Laufschritt über die Rampe, durch das Eingangstor und eine Stahltür, die sich nach rechts öffnete. Als die Tür hinter ihnen zufiel, blieb der Mann stehen und ließ Cäsar los. Während er mit dem Metallstab auf Cäsar zeigte, sagte er zu einem uniformierten Beamten an einem Schreibtisch: »Bei dieser Ladung war ein Schimpanse. Wer hat in der Schimpansenabteilung Nachtdienst?«

»Morris, glaube ich«, antwortete der Beamte. Er drückte auf einen von mehreren farbigen Knöpfen auf einer Konsole. Cäsar sah jetzt, daß es gegenüber von der Tür, durch die sie gekommen waren, eine zweite, vergitterte Tür gab, die von zwei Beamten der Sicherheitspolizei bewacht wurde. Der Wärter wollte mit Cäsar weitergehen, aber der Beamte am Schreibtisch hielt ihn zurück. »Die Sicherheitspolizei verlangt von allen eintreffenden Schimpansen Fingerabdrücke für die Kartei.«

Der Wärter im weißen Kittel grunzte mißmutig und sah zu, wie der Beamte Cäsars Hand packte und die Fingerabdrücke nahm. Die Prozedur war kaum beendet, als ein kräftiger junger Mann mit freundlichen braunen Augen und einem mächtigen Haarschopf durch die Gittertür kam. Auch er hatte einen Metallstab, den er unter dem Arm trug.

»Was für Sie, Morris«, sagte der Beamte und nickte zu Cäsar. Morris streckte die Rechte aus, und nach angemessenem Zögern ergriff Cäsar die dargebotene Hand. Morris lächelte.

»Hast du einen Namen?« fragte Morris, als er Cäsar in den Korridor jenseits der Gittertür führte.

»Nein«, murmelte Cäsar.

»Na, wird sich schon einer für dich finden«, meinte Morris gutmütig. »Du scheinst ein anständiger Kerl zu sein. Bleib so, dann wird es keine Schwierigkeiten geben.«

Der Korridor mündete in einen breiten Quergang mit vergitterten Käfigzellen zu beiden Seiten. Alle waren leer. Vor einer Zelle mit der Nummer 903 machte Morris halt und öffnete das Schloß. Die Tür rollte zur Seite, Morris stieß Cäsar in die Zelle, und die Tür rollte wieder zu. Morris zog eine Banane aus der Manteltasche und reichte sie Cäsar durch die Gitterstäbe.

»Laß es dir schmecken, mein Freund. Morgen früh sehen wir uns wieder  dann wird sich zeigen, was für einer du bist.« Er nickte Cäsar zu und ging.

Bald darauf erschienen andere Wärter, jeder mit zwei bis drei Orang-Utans. Cäsar hatte sich in den dunkelsten Winkel seiner Zelle zurückgezogen und beobachtete von dort aus, wie seine Schicksalsgenossen in die Käfige getrieben wurden. Ein haariger Rücken zeigte blutige Striemen.

Bald waren alle untergebracht. Cäsar blieb in seiner Zelle allein, und mit der Entspannung kam lange unterdrücktes Hungergefühl. Er aß die Banane, und als bald darauf die Beleuchtung bis auf ein paar blaue Nachtlampen gelöscht wurde, begriff er, daß es sein Abendessen gewesen war.

Er legte sich auf den unsauberen Strohsack, der auf einer Pritsche lag und das einzige Mobiliar der Zelle ausmachte, doch konnte er nicht schlafen. Eine innere Unruhe, genährt von Zorn, Sorge um Armando und Mitleid mit den Schicksalsgefährten in den benachbarten Käfigen hielt ihn wach. Den anderen Affen schien es nicht besser zu ergehen. Die ganze Nacht hörte Cäsar sie stöhnen und husten und miteinander murmeln. Erst gegen Morgen schlief er erschöpft ein.






7.



Musik lärmte. Blendende stroboskopische Deckenlampen flammten in unregelmäßigen Abständen auf und erloschen. Auf einer Kinoleinwand waren Szenen aus der Arbeitswelt zu sehen, untermalt mit der jeweils passenden Geräuschkulisse. Bilder wurden projiziert, und die Versuchspersonen mußten Knöpfe drücken und angeben, worum es sich handelte. Der Schimpanse, der neben Cäsar saß, bedeckte immer wieder ängstlich die Augen. Cäsar tat es ihm hin und wieder nach, obgleich er das Ganze eher belustigend fand. Dann gab es eine Demonstration. Ein junger, langhaariger Wärter setzte sich an einen kleinen runden Tisch. Morris wartete im Hintergrund und beobachtete den dritten Schimpansen der Trainingsgruppe, als er auf den Tisch zuging.

Obwohl er unter der Einwirkung des unaufhörlichen Lärms und der flackernden Lichtererscheinungen ein wenig zitterte, gelang es dem Schimpansen, ein Tablett mit einer Flasche, einem Trinkglas und anderen Gegenständen an den Tisch zu tragen. Er stellte die Gegenstände auf den Tisch, legte die Serviette zurecht und hebelte mit einem Öffner den Kronenkorken von der Flasche. Schließlich schenkte er das Glas zu zwei Dritteln voll, stellte die Flasche auf den Tisch zurück, nahm das leere Tablett unter den Arm, verneigte sich und ging.

Morris nickte und lachte, klopfte ihm auf die Schulter und belohnte ihn mit einer Banane. Die Musik wurde ausgeschaltet, und die verwirrenden Beleuchtungseffekte hörten auf.

»Nicht übel«, sagte der Wärter am Tisch. »Nun laß uns sehen, was der nächste kann, Morris.«

Morris kam herüber, nickte Cäsar zu und nahm ihn bei der Hand. »Dieser lernt schnell«, sagte er.

Der Tag war lang und ermüdend gewesen, obwohl Cäsar sich bei allen Konditionierungstests, denen er in verschiedenen Räumen des weitläufigen Komplexes unterzogen worden war, anstellig und gelehrig gezeigt hatte. Morris war sehr mit ihm zufrieden und hatte ihm wiederholt Bananen zugesteckt und ihn gelobt, aber Cäsar war schüchtern und einsilbig geblieben, um keinen Verdacht zu wecken. Welch ein Schock würde es für den stämmigen jungen Mann sein, wenn er die Wahrheit erführe!

Morris war von allen Wärtern, Aufsehern und Technikern, denen Cäsar bisher begegnet war, der am wenigsten grausame; man konnte sein Verhalten beinahe kameradschaftlich nennen. Dies war geeignet, Cäsars Bewußtsein von der einen zentralen Tatsache abzulenken, die niemals zu vergessen er sich gelobt hatte: daß dieses großartig ausgestattete, perfekt organisierte wissenschaftliche Zentrum ein Werkzeug zur Unterjochung war, ein Mittel, um den gerade herangewachsenen entwickelten Primaten die erwünschte Sklavenmentalität aufzuprägen. Und freundlich oder nicht, Morris blieb ein Teil dieses Systems. Als der Wärter ihn jetzt in einen Raum führte, der wie ein kleiner Hörsaal mit halbrund angeordneten, ansteigenden Sitzreihen ausgestattet war, schlug ihnen ein schrecklicher Aufschrei entgegen.

In der Mitte des Raumes, zu Füßen der Sitzreihen, lagen zwei Gorillas angeschnallt auf parallel stehenden gepolsterten Tischen. An ihren Schläfen waren Elektroden befestigt, deren Verbindungskabel zu einer Konsole führten, an der ein Mann in weißem Labormantel saß. Ein zweiter, älterer Mann stand über seine Schulter gebeugt. Aus einem starken Deckenlautsprecher krachte ein einziges, unmäßig verstärktes Wort: »NEIN!« Gleichzeitig betätigte der Mann an der Konsole einen Schalter. Sofort wanden sich beide Gorillas wie in Krämpfen und heulten vor Schmerz.

Der Techniker schaltete aus. Nach einer Pause von ungefähr zehn Sekunden dröhnte es wieder aus dem Lautsprecher: »NEIN!« Wieder wurde der Schalter geöffnet.

Die Krämpfe der Gorillas waren womöglich noch heftiger. Schaum stand auf ihren Lippen, und ihre Körper spannten und krümmten sich unter der unerträglichen Qual der Elektroschocks, die unmittelbar auf ihre Gehirne einwirkten. Der Techniker beobachtete einen Sekundenzeiger auf seiner Konsole und ließ den Strom länger als zuvor durch die Elektroden fließen. Obwohl der Anblick ihm Übelkeit verursachte, war Cäsar unfähig, den Blick abzuwenden.

»Volle Lautstärke«, befahl der Aufseher, als die nächste Pause um war. Die verstärkte Stimme aus dem Lautsprecher machte Cäsars Schädelknochen vibrieren.

»NEIN!«

Der Schalter wurde gedreht, und die Körper der Gefesselten bäumten sich auf und warfen sich in schrecklichen Krämpfen gegen die breiten Haltegurte. Die furchtbaren Schreie entnervten Cäsar vollständig, und er war nahe daran, seinen Protest hinauszuheulen, aber es gelang ihm, die Reaktion mit dem Rest seiner Willenskraft zu unterdrücken. Endlich verebbten die Schreie zu Stöhnen und Röcheln, als der Strom ausgeschaltet wurde.

Der Aufseher beantwortete den fragenden Blick des Technikers mit abwehrend erhobener Hand. Er näherte sich dem ersten Gorilla, beugte sich über ihn und sagte mit leiser Stimme: »Nein«. Und obgleich der Techniker den Schalter nicht berührte, war die Wirkung die gleiche wie zuvor. Der Gorilla begann sich zu winden und mit den Zähnen zu knirschen, und Cäsar konnte sehen, wie die Muskeln sich verkrampften. Der Aufseher nickte befriedigt und trat an den Nebentisch. Wieder sagte er: »Nein«, und der zweite Gorilla heulte auf und wand sich in Krämpfen ...

Und Cäsar sprang auf, brennenden Haß in den Augen.

Morris ergriff ihn am Arm und rief mit scharfer Stimme: »Nein!«

Die Erkenntnis, daß er sich beinahe verraten hätte, brachte Cäsar zur Vernunft. Mit einer Verzögerung von nur einem Augenblick begann er zu zittern und krümmte sich wie unter Schmerzen.

Morris drückte ihn wieder auf den Sitz, und Cäsar beruhigte sich allmählich.

Aufseher und Techniker schnallten die Haltegurte der zu Gehorsam konditionierten Gorillas auf. Der Aufseher blickte zu den Sitzreihen auf. »Den nehmen wir gleich als nächsten, Morris.«

»Ich glaube, wir können darauf verzichten, Doktor Bowen«, antwortete Morris. »Er muß die Stimme seines Herrn schon irgendwo vernommen haben.«

Um das zu demonstrieren, wandte Morris sich zu Cäsar und sagte: »Nein!«

Wieder zuckte Cäsar zusammen und krümmte sich zitternd. Der Aufseher beobachtete ihn einen Moment, dann nickte er zustimmend.

Wärter mit Transportwagen kamen herein, betteten die halb bewußtlosen Gorillas um und fuhren sie hinaus. Cäsar ging vor Morris durch den Korridor zu den Aufzügen. Durch ein entferntes ovales Fenster sickerte das blutrote Licht des Sonnenuntergangs. Als sie auf eine Kabine warteten, sagte Morris: »Sei froh und dankbar, daß dir das erspart geblieben ist, mein Freund. Ich bin seit vier Jahren hier, und diese Abteilung macht mich immer noch krank.«

Ja, sie macht dich krank, dachte Cäsar erbittert. Aber du arbeitest trotzdem für sie.



Morris brachte ihn in ein Büro, wo eine gelangweilte Frau zwischen Karteikästen und Formularen saß. Sie würdigte Cäsar kaum eines Blickes.

»Miß Dyke, dieser Schimpanse ist konditioniert. Ich dachte, ich bringe ihn gleich in eine Ausbildungsgruppe, bevor ich für heute Schluß mache.«

Die Frau schob ihm ein Formular hin, das Morris an verschiedenen Stellen ankreuzte und schließlich unterzeichnete.

Miß Dyke nahm das Formular, konsultierte einen Plan und sagte: »Sagen Sie dem Saalwächter, er soll ihn Gruppe einundzwanzig zuteilen.«

Morris führte Cäsar wieder hinaus und einen Korridor entlang, der die Bezeichnung C-Nord trug. Cäsar sah eine große Zahl von Schimpansen in lichtlosen Abteilen, deren Eisengitter vom Boden bis zur Decke reichten. Die Abteile lagen auf beiden Seiten des Korridors. Manche der Insassen lagen auf ihren Pritschen und schliefen, andere saßen einfach da und starrten stumpfsinnig vor sich hin. Nur wenige kamen ans Gitter, um Morris und den Neuankömmling zu betrachten. Am anderen Ende des Korridors kam der Wärter der Abteilung in Sicht. Er schob einen gummibereiften Karren vor sich her.

»Dieser hier ist für einundzwanzig vorgesehen«, rief Morris ihm zu. »Er kommt morgen in die Ausbildung.«

Der Wärter winkte sie zur vorletzten Zelle auf der linken Seite. Die drei Insassen hatten den Verpflegungskarren gesehen und standen erwartungsvoll am Gitter.

»Nichts da«, schnappte der Wärter. »Zurück.« Die Schimpansen gehorchten und zogen sich in den Hintergrund der Zelle zurück.

»Wenn Essenszeit ist, sind sie oft kaum zu halten«, bemerkte der Wärter, als er den Schlüsselbund hervorzog und aufsperrte.

Morris nahm Cäsar bei den Schultern und schob ihn in die Zelle. Die drei Insassen beäugten ihn mißtrauisch und ablehnend, aber sie verhielten sich ruhig. Cäsar kehrte ihnen den Rücken zu und blickte hinaus. Morris schien darin ein Zeichen von Anhänglichkeit zu sehen, denn er lächelte und nahm eine große Karotte aus dem Essenkarren. »Das ist dafür, daß du dich ruhig verhalten hast«, sagte er und reichte ihm die Karotte durch das Gitter.

Cäsar murmelte seinen Dank, nahm die Karotte und verließ seinen Platz am Gitter. Seine drei Zellengenossen saßen auf einer Schlafpritsche an der Zellenrückwand und steckten die Köpfe zusammen. Cäsar konnte nicht hören, was sie einander zuraunten, aber er war entschlossen, das Mißtrauen zu durchbrechen und sich die drei zu Freunden zu machen. Schließlich waren sie alle Schicksalsgefährten.

Obwohl ihm bewußt war, daß Morris und der Wärter ihn beobachteten, brach er die Karotte in drei gleich große Stücke, ging auf seine Zellengenossen zu und hielt ihnen die Gabe hin. »Hier«, sagte er. »Nehmt schon.«

Die drei starrten ungläubig zu ihm auf, dann griffen sie zögernd zu. Morris krähte vor Vergnügen. »Hast du das gesehen? Nimmt die Karotte und bezahlt damit seinen Einstand! Ich sage dir, das ist der schlaueste Bursche, mit dem ich je zu tun hatte!«

Cäsar erschrak. Hatte er zuviel Intelligenz zur Schau gestellt? Er hätte warten sollen, bis die beiden Männer fortgegangen wären. Aber er hatte Angst gehabt, daß die Zelleninsassen über ihn herfallen würden. So aber hatte er die Gefahr abgewendet und die drei für sich gewonnen  so vollständig, daß er sich unbesorgt zu ihnen setzen konnte. Er saß mit seinesgleichen beisammen, und sie schlugen ihn nicht, noch mieden sie ihn. Cäsar verspürte ein seltsames, völlig neues Gefühl von Macht.

»Ja, das habe ich gesehen«, sagte der Wärter draußen auf dem Korridor. »Ich werde eine Aktennotiz machen und ihn besonders im Auge behalten. Was wir hier am wenigsten gebrauchen können, ist eine Art Führer.«

Führer? Das Wort gewann auf einmal eine neue und erregende Bedeutung. Ja, vielleicht war er das geworden  ohne eigenes Zutun, nur weil er in Ruhe gelassen sein wollte.

Er saß zufrieden zwischen seinen Gefährten und Brüdern, glücklich über den kleinen Sieg, den er errungen hatte, und dankbar für die kurze Ruhepause von den Schrecken dieser unsäglichen Zwingburg der Unterdrückung und des wissenschaftlichen Mißbrauchs. Wenn er während der nächsten Tage Furchtsamkeit und Unterwürfigkeit vortäuschte, würde man das Mißtrauen vielleicht vergessen.

Stunden waren vergangen, und Armando war hungrig und müde. Seine Beine schmerzten vom langen Stehen, er fühlte sich erschöpft und entmutigt. Das war der Plan, so wollten sie ihn erledigen, der bebrillte Kolp und der hagere Hoskyns.

Der Raum war einfach möbliert, fensterlos und von einem grellen künstlichen Licht erhellt, in dem Begriffe wie Tag und Nacht ihre Bedeutung verloren. Kolp und Hoskyns stellten immer wieder dieselben Fragen. Manchmal waren beide anwesend, manchmal nur einer, wenn der andere für kurze Zeit ging, um etwas zu essen oder eine Toilette zu benutzen. Keiner der beiden ließ Anzeichen von Ermüdung erkennen. Ihre Arbeit schien ihnen Spaß zu machen.

Und warum auch nicht? Sie saßen, während sie Armando verhörten, bestanden aber darauf, daß er vor dem Schreibtisch stehenblieb; eine einfache, aber wirksame Foltermethode.

Bisher war es ihnen jedoch nicht gelungen, Armandos Widerstand zu brechen. Sie wußten nicht einmal von seiner wachsenden Angst.

»Sie sehen nicht gut aus, Armando«, sagte Hoskyns. »Grau und eingefallen. Ein Mann Ihres Alters kann nicht unbegrenzte Zeit an einem Platz stehen. Haben Sie Schmerzen in den Füßen?«

Armando schüttelte beharrlich den Kopf. In Wahrheit waren seine Beinmuskeln steif und verkrampft, schmerzten die überlasteten Venen, begann sich ein taubes Gefühl in den geschwollenen Füßen auszubreiten. Hoskyns saß in einem Sessel in der Ecke, Kolp hinter dem Schreibtisch.

»Geben Sie zu, daß Sie erschöpft sind«, fing Kolp an. »Zeigen Sie sich kooperationswillig. Alles wird viel einfacher sein. Wir werden Ihnen einen Stuhl geben, eine gute Mahlzeit ...«

»Mein Schimpanse hat das nicht gerufen«, sagte Armando. »Ich war es, der ...«

»Ja, das haben Sie uns schon hundertmal erzählt!« fuhr Hoskyns auf.

Kolp sah ihn an und machte eine beschwichtigende Geste. Hoskyns ließ sich verdrießlich in den Sessel zurückfallen.

Armando fühlte sich durch den kleinen Zwischenfall ein wenig aufgemuntert. Die Männer wurden des Verhörs allmählich überdrüssig.

Aber der Trost war nur von kurzer Dauer. Armando war so entkräftet, daß sein Verstand nicht mehr richtig zu arbeiten schien.

»Versuchen wir es anders«, sagte Kolp, schlug den Aktenordner auf, den Armando zuvor in Brecks Büro gesehen hatte, und blätterte darin herum. Schließlich zog er ein glänzendes Foto von einem männlichen Schimpansen hervor, dessen Augen einen beinahe menschlichen Ausdruck zeigten.

»Sagen Sie mir, haben Sie diesen Affen schon einmal gesehen?«

In seiner Erschöpfung antwortete Armando, ohne zu überlegen: »Ist das nicht  ist das nicht Cornelius?«

Hoskyns sprang aus dem Sessel, kam zu Armando und packte ihn bei der Schulter. »Sehr interessant! Sagten Sie uns nicht, Sie hätten ihn nie gekannt?«

»Gekannt? Natürlich nicht ...« In einem Versuch, sich herauszuwinden und seinen Ausrutscher ungeschehen zu machen, sprach Armando überstürzt und verhaspelte sich. »Ich meine, ich muß damals ähnliche Aufnahmen gesehen haben, wissen Sie. Damals vor dreißig Jahren war die Geschichte in allen Zeitungen ...«

Hoskyns schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß diese Erklärung stimmt. Wer erinnert sich schon nach dreißig Jahren an das Gesicht einer kurzlebigen Sensationsfigur? Woher kennen Sie seinen Namen?«

»Sie müssen mir das Bild gezeigt haben. Und der Name wurde erwähnt  ja! Der Gouverneur sprach davon. Er sprach von diesen Affen aus der Zukunft, die damals umgebracht wurden.«

Hoskyns starrte ihn finster an. »Seien Sie vorsichtig in der Wahl Ihrer Worte, Mr. Armando. Es heißt nicht umgebracht, sondern exekutiert. Nun, mag sein, daß der Gouverneur die beiden erwähnt hat. Aber das erklärt noch immer nicht alles. Sie kennen den Namen, und Sie brachten ihn sofort mit diesem unveröffentlichten Regierungsfoto in Verbindung. Wie? Warum?«

Armando fühlte, daß da irgendwo eine Falle war, und versuchte wachsam zu sein, doch es gelang ihm nicht. Hoskyns lauerndes Gesicht verschwamm vor seinen Augen.

Seine Knie zitterten. Der Raum geriet in Bewegung, schien sich zuerst ein wenig nach links zu neigen, dann nach rechts. Armando wußte, daß er einer Ohnmacht nahe war. Er ballte die Fäuste, daß die Fingernägel sich schmerzhaft in die Handballen bohrten.

Hoskyns zog etwas aus der Jackentasche und entfaltete es. »Ich habe eine Theorie, Kolp. Eine recht hübsche Theorie, warum er Cornelius so rasch identifizierte. Diese Abbildung hier verteilte er auf den Straßen  und da lag die Erinnerung an den anderen nahe.« Er hielt Armando den Handzettel unter die Nase. Der alte Mann sah die vertraute buntgedruckte Schrift, die Wiedergabe, die Cäsar auf dem ungesattelten Pferd zeigte.

»Würden Sie nicht sagen, daß zwischen den beiden eine bemerkenswerte Ähnlichkeit besteht?« fragte Hoskyns.

»Nein, nein«, stammelte Armando. »Die Ähnlichkeit ist nicht größer als die zwischen diesem Herrn da und mir.«

Hoskyns trat nahe an ihn heran. »Reden Sie keinen Unsinn. Sie wissen genau, daß die Ähnlichkeit da ist. Wie zwischen Vater und Sohn, finden Sie nicht?«

»Nein!« widersprach Armando, aber seine Knie wankten, und seine Beine waren wie aus Gummi. »Nein, es gibt absolut keinen Zusammenhang, keinerlei Verbindung  ich sage  Ihnen ...«

Was immer er vorbringen wollte, blieb ungesagt, denn er brach ohnmächtig zusammen.
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Am folgenden Morgen kam ein anderer Wärter mit vier Paar Fußfesseln in die Zelle und legte sie den Insassen an. Die Eisenmanschetten waren mit einer Kette verbunden, deren Länge gerade ein relativ unbehindertes Gehen zuließ, einen Fliehenden jedoch wirksam behinderten.

Cäsar und seine Zellengenossen erhoben schüchternen Protest und wollten den Grund der Maßnahme erfahren, doch der Wärter fertigte sie mit dem barschen Verweis ab, ein Affe habe nur zu reden, wenn er gefragt werde.

Darauf sagte Cäsar nichts mehr. Er hatte ohnehin nur Einwendungen gemacht, weil die anderen es getan hatten; er war entschlossen, mit Beweisen seiner überlegenen Intelligenz vorsichtig zu sein. Die Schnelligkeit, mit der er die Konditionierungsphase durchlaufen hatte, zeigte an, daß ein gewisses Maß von Anstelligkeit und Intelligenz akzeptiert wurde. Aber zuviel durfte es nicht sein.

Seine Strategie beruhte auf der Annahme, daß man ihn irgendwo in der Stadt oder ihrer Umgebung beschäftigen würde, wenn er die Periode der Konditionierung und Ausbildung überlebte. Er konnte diesen Prozeß beschleunigen, indem er zeigte, daß er geschickt und lernwillig war. Aber er durfte niemals zeigen, daß er andere beeinflussen oder gar führen konnte; das erweckte nur Verdacht. Nachdem der Wärter alle vier versorgt hatte, führte er eine weitere Kette zwischen ihren Beinen durch und befestigte sie mit verschließbaren Karabinerhaken an jeder Fußkette, so daß die vier nicht auseinanderlaufen konnten. Cäsar zeigte kein Interesse, die Reihe anzuführen und nahm von Anfang an die vorletzte Position ein. Er bemerkte, daß der Wärter ihn aufmerksam beobachtete, als sie in einer Reihe vor dem Aufzug warteten, und er reagierte auf das Interesse, indem er möglichst stumpfsinnig dreinschaute und sich am Bauch kratzte. Er wollte sich durch nichts von den anderen unterscheiden.



Den freundlichen Morris bekam er nicht mehr zu sehen. Er hatte jetzt mit neuen Wärtern und Instrukteuren zu tun, die gleichgültiger und weniger umgänglich waren. Wie es schien, war Morris nur für die Aufnahme und die erste Konditionierungsphase zuständig, und Cäsar und seine drei Gefährten hatten bereits eine spezialisierte Ausbildungsstufe erreicht.

Die ersten Tage galten der Vermittlung allgemeiner Zivilisationstechniken, da die Aufzuchtanstalten es mit einem Minimum von Unterweisung bewenden ließen, aber schon nach der ersten Woche begann die nächste Phase mit der Einübung von Dienerfunktionen. Sie erhielten Arbeitskleidung und lernten Waschräume, Fußböden und Toiletten reinigen, Fenster und Schuhe putzen und Garderobe instand halten. Auch der Umgang mit verschiedenen Arten von Haushaltsgeräten spielte eine Rolle. Cäsar tat sich auf keinem Gebiet besonders hervor und machte des öfteren beabsichtigte Fehler, zeigte sich jedoch gelehrig und bewies rasche Auffassungsgabe. Als es um das richtige Aufwarten bei Tisch ging, machte Cäsars Vordermann seinen vierten erfolglosen Versuch, ein Glas mit Eiswasser aus einer großen Karaffe zu füllen. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, die Karaffe rechtzeitig abzusetzen, und jedesmal ergoß das Wasser sich über den Rand des Glases auf den Tisch.

»Nein, verdammt noch mal!« schrie der Instrukteur, ein älterer reizbarer Mann. »Hast du nicht gesehen, wie es gemacht wird?« Er schüttete das Glas aus und knallte es wieder auf die Tischplatte. Man sah ihm an, daß er es am liebsten dem unglücklichen Adepten auf den Kopf geschlagen hätte.

»Noch mal«, befahl er.

Der andere ergriff die Karaffe und begann mit zitternden Händen einzuschenken. Er war völlig verwirrt, und Cäsar sah voraus, daß er das Wasser abermals verschütten und sich mit seiner Ungeschicklichkeit eine Tracht Prügel einhandeln würde. Ohne nachzudenken, trat er vor, ergriff das Handgelenk des erschrockenen Zellengenossen, während das Wasser aus der Karaffe ins Glas floß. Im richtigen Augenblick übte er einen Gegendruck aus, der den Karaffenhals aufwärts hob. Der andere blickte ihn aus großen, dankbaren Augen an  während der Instrukteur mit offenem Mund dabeistand.

Cäsar zeigte ein einfältiges Grinsen und trat zurück. Eine Demonstration seiner Fähigkeiten war alles, was er an diesem Tag riskieren konnte. Sie sollte hinreichen, um ihn rasch aus dieser schrecklichen Umgebung zu bringen, ohne den Instrukteur allzu mißtrauisch zu stimmen.



Im Lauf der dritten Woche erhielt Cäsar Gelegenheit, den Außenbereich des Gebäudekomplexes kennenzulernen. Er und seine drei Kameraden wurden bei Nacht ins Freie geführt. Ein Wärter mit einem Elektrostab führte sie auf einem kiesbestreuten Gartenweg um das Hauptgebäude, um ihnen, wie er sagte, zu zeigen, was ein Nachtwächter zu tun habe. An diesem Abend trugen sie nur ihre Fußfesseln  ohne die sonst obligatorische Verbindungskette.

Als sie einen kleinen, gepflasterten Platz vor einem Nebengebäude ohne Erdgeschoßfenster erreicht hatten, gab der Instrukteur das Zeichen zum Halten. Er schaltete eine strahlend helle Außenbeleuchtung ein, und kurz darauf stieß ein zweiter Instrukteur zur Gruppe. Gemeinsam mit seinem Kollegen gab er eine Demonstration zum Besten, die Cäsar und seine Gefährten mit unterschiedlicher Aufmerksamkeit beobachteten. Nachdem sie das Ganze wiederholt hatten, fragte der neu Hinzugekommene den Wärter: »Das sollte genügen. Welcher fängt an?«

Der andere zeigte auf Cäsar. »Er ist der Hellste  sehen wir mal, ob er verstanden hat.«

Der Instrukteur hängte Cäsar eine Trillerpfeife um den Hals und sagte: »Er ist der Besucher, ich bin der Einbrecher, klar?«

Cäsar nickte und ließ sich zu einem Punkt an der Wand des fensterlosen Untergeschosses führen. Der Instrukteur zog sich zurück und kam kurz darauf wieder in Sicht. Mit schnellen, energischen Schritten steuerte er den Eingang an. Er drückte auf einen Klingelknopf, die Tür wurde geöffnet, er ging hinein.

Cäsar blieb untätig. Aber einen Augenblick später wurde er aktiv.

Der Wärter war zur nächsten Hausecke geschlichen und kletterte nun an einem Spalier zum ersten Stock empor. Cäsar eilte ihm nach, so schnell er konnte.

Der Wärter erreichte einen schmalen Sims und streckte die Arme aufwärts, um sich in ein offenes Fenster zu ziehen.

Cäsar kletterte am Spalier hinauf und bewegte sich vorsichtig auf dem Sims entlang, als der Wärter sich zum Fenster hinaufzog. Der Mann lag bäuchlings im offenen Fenster und war eben im Begriff, die Beine nachzuziehen, als Cäsar hochsprang und ihn am rechten Knöchel zu fassen bekam. Wegen der Höhe hatten seine eigenen Füße den Kontakt mit dem Mauersims verloren, und nun hing er am Fußgelenk des Wärters, führte hastig die Trillerpfeife zum Mund und blies aus Leibeskräften hinein.

»In Ordnung, gut, laß jetzt los!« schrie der Wärter.

Cäsar gehorchte, stieß sich ab und landete drei Meter tiefer in der weichen Erde eines Beets. Dort blieb er sitzen und blies weiter in die Trillerpfeife. Der Wärter kam am Spalier herabgeklettert und nahm Cäsar schmunzelnd die Trillerpfeife aus dem Mund. »Das war mehr als genug! Jemand sollte dich gleich als Nachtwächter kaufen.« Er gab ihm eine Banane. Cäsar schälte und verzehrte sie genießerisch, während seine drei Gefährten bewundernd zusahen. Auf einmal erinnerte ihn das grelle Licht der Außenbeleuchtung an den Zirkus, und er mußte an Armando denken. Mit den verhaßten menschlichen Lehrern sein kleines Spiel zu treiben, machte keinen Spaß mehr.



Nach vier Wochen wurde Cäsar in eine unterirdische Station gebracht, deren Anlage der Aufnahmestation entsprach. Er wanderte von Kontrollstelle zu Kontrollstelle, einer unter den vielen, die das Ausbildungsziel erreicht hatten. Man nahm ein zweites Mal ihre Fingerabdrücke, heftete Nummern an ihre Arbeitsanzüge und eskortierte sie zu wartenden Transportfahrzeugen. Er kam an einem Vermittlungsbüro vorbei, wo ein Dutzend Angestellte beiderlei Geschlechts telefonierten, in Listen nachschlugen und Notizen kritzelten. »Ein weiblicher Orang-Utan zum sofortigen Verkauf, ja, ich habe verstanden. Welches Alter, welche Fähigkeiten?«

»Voll konditionierte Haushaltshilfe Klasse A, siebzehn Jahre ...«

»Ja, wir können sie vermitteln, wir haben hier eine Anfrage.« Wärter waren an den automatischen Türen stationiert und bewachten die Absolventen, als sie durch die Kontrollstellen geschleust und zur Verladerampe eskortiert wurden. Cäsar atmete auf, als er endlich zwischen seinen Leidensgenossen im Lastwagen stand. Es waren schwere und manchmal schreckliche, aber auch lehrreiche vier Wochen gewesen. Durch das Mithören von Gesprächen und eigene Beobachtungen hatte er viel über Organisation und Wirkungsweise der »Arbeitskräfteverwaltung« erfahren. Wie sinnreich und zweckmäßig für die Menschen, dachte er bitter. Für seinesgleichen lautete die Bilanz Grausamkeit, Unterdrückung, Sklaverei.

Und doch deuteten Vorfälle jenes ersten schrecklichen Tages in der Stadt, besonders aber Aldos Rebellion, darauf hin, daß selbst die wissenschaftlichen Experten dieser Sklavenfabrik ihre Fehlschläge hatten.

Das warf die interessante Frage auf, wie wirksam das Verfahren und wie zahlreich die Fehlschläge der Wissenschaftler waren. Vielleicht gab es Dutzende oder gar Hunderte von potentiellen Aufrührern unter der Primatenbevölkerung. Möglicherweise sogar Tausende. Ein düsteres Leuchten war in Cäsars Augen, als der Lastwagen die Rampe hinaufrollte und das Areal der Arbeitskräfteverwaltung hinter sich ließ.
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Der Hubschrauber des Gouverneurs landete auf dem abgesperrten Platz, gefolgt von zwei weiteren, die sein Gefolge und die Sicherheitsbeamten brachten. Zwei Polizeioffiziere mit einer eilig aufgebotenen Hundertschaft bewachten das angrenzende Gelände und den Zugang zur Loge des Amphitheaters.

Jason Breck hatte sich erst während des Mittagessens entschlossen, an dieser Nachmittagsauktion teilzunehmen. Er war ein häufiger, wenn auch nicht regelmäßiger Besucher der Auktionen, denn er fühlte sich durch sein Amt verpflichtet, die Qualität der von der Verwaltung zur Versteigerung freigegebenen Arbeitskräfte zu überwachen. Doch auch persönliche Gründe spielten dabei eine Rolle: aus spekulativen Käufen und Verkäufen besonders guter Exemplare bezog er ansehnlichen Profit.

Makellos gekleidet, schritt der Gouverneur an der Spitze seines Gefolges zum Eingang. Die Nachmittagsbrise spielte mit seinem vollen Haar, er lächelte und grüßte nach beiden Seiten. Über dem Halbrund des Amphitheaters flatterten die Fahnen der Nation, des Bundesstaates und der Stadt. Ein tiefblauer Himmel spannte sich über dem frischen ländlichen Grün des ehemaligen Sanierungsgebiets.

Breck wußte selbst nicht genau zu sagen, warum er sich so plötzlich entschlossen hatte, an der Auktion teilzunehmen; vielleicht aus dem uneingestandenen Wunsch heraus, den Unannehmlichkeiten im Büro zu entgehen.

Am Vormittag war Kolp bei ihm gewesen, übernächtigt und mißmutig. Er hatte gemeldet, daß der alte Zirkusbesitzer nach mehrtägigem, von zwei kurzen Krankenhausaufenthalten unterbrochenem Verhör noch immer auf seiner ursprünglichen Version beharrte. Kolp und Hoskyns erbaten nun die schriftliche Erlaubnis des Gouverneurs, den Authentikator einzusetzen.

Schriftliche Erlaubnis! Die Verfassungsartikel, die die Bürgerrechte garantierten, waren seit langem nur noch eine Farce, aber Kolp und Hoskyns waren klug genug, das Gerät nicht ohne Rückendeckung von oben zu gebrauchen.

Breck war der Entscheidung ausgewichen. Obwohl er von der Polizei in großem Umfang eingesetzt wurde, war der Authentikator nach der Ansicht der vierzig Juristen, die im Obersten Bundesgericht in Washington saßen, ein Instrument des Zwanges und darum, außer in Fällen, die die nationale Sicherheit berührten, ungesetzlich.

Die Entscheidung lag bei ihm. Natürlich rechtfertigte die Situation nicht den Einsatz des Authentikators; und doch bedrängte ihn ein tiefsitzendes Gefühl oder eine Ahnung, daß sie es in einer besonderen Weise vielleicht doch tat ...

Mr. Armandos Affe schien noch immer frei herumzulaufen, es sei denn, er war irgendwo durch einen Unfall ums Leben gekommen. Das wäre zu schön, um wahr zu sein, dachte Breck. Mit einem aufgesetzten Lächeln betrat er seine Loge in der Mitte des Amphitheaters.

Die angeregte Unterhaltung der gutgekleideten Menge verstummte. Köpfe wandten sich ihm zu, und verstreuter Applaus begrüßte seine Ankunft. Breck winkte mit beiden Armen, bevor er sich setzte.

Das Amphitheater war im Stil den römischen Theatern nachempfunden und wurde gelegentlich sogar für Aufführungen verwendet. Ein ausfahrbares Schiebedach sorgte dafür, daß Aufführungen und Versteigerungen auch in der kalten Jahreszeit und bei regnerischem Wetter stattfinden konnten.

Zwischen der als Auktionsplattform dienenden Bühne und dem umgebenden Halbrund der Sitzreihen waren hohe Absperrgitter mit scharfen Spitzen aufgestellt. Im Hintergrund der Bühne, unmittelbar vor der hohen Theaterrückwand, saß der Auktionator mit seinen Helfern hinter einem erhöhten Schreibtisch, vor sich ein Mikrophon und die Versteigerungsliste. Die Auktionsware wartete, von Wärtern bewacht, in den Räumen hinter den Bühneneingängen.

Ein Bediensteter brachte dem Gouverneur ein Exemplar der Versteigerungsliste, und Breck nickte nach einem Blick auf die Uhr zum Auktionator hinüber, der das Nicken erwiderte und zum Mikrophon griff. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir können Ihnen heute einen außergewöhnlich feinen Posten ausgesuchter Arbeitskräfte anbieten, angefangen mit Los Nummer eins, einem sehr kräftigen jungen Gorilla, des Lesens kundig und gründlich ausgebildet für allgemeine Sicherheitsaufgaben einschließlich Leibwächtertätigkeit ...«



Cäsar wartete mit seinen Gefährten in der Enge eines kahlen, fensterlosen Raums. Ein kleines Oberlicht zeigte einen rechteckigen Ausschnitt leeren Himmels. Draußen sauste der Hammer des Auktionators dreimal nieder.

»Verkauft an Mr. und Mrs. Van Thal.«

Ein Wärter kam und ergriff die von Cäsars Halseisen herabhängende Kette. Er nickte ihm zu, und sie gingen zur Tür, wo der Mann auf den Ausruf des Versteigerers wartete.

»Und jetzt, meine Damen und Herren, Los Nummer acht. Vielleicht das beste Angebot des Tages.«

Der Wärter öffnete die Tür, schob Cäsar auf die Bühne hinaus und folgte ihm. Cäsar bewegte sich unsicher über die weit vorgebaute Bühne. Das grelle Sonnenlicht blendete ihn so, daß er kaum etwas sehen konnte, doch seine übrigen Sinne sagten ihm, daß viele Menschen in der Nähe waren. Dann hatten sich seine Augen an das Licht gewöhnt, und er sah sich auf drei Seiten von ansteigenden Sitzreihen mit Zuschauern umgeben. Unvermittelt überkamen ihn schmerzliche und sehnsüchtige Erinnerungen an die glücklichen Jahre mit Armandos Zirkus und ein bedrückendes Gefühl hoffnungsloser Verlassenheit. Um nicht in die Gesichter der Menschen sehen zu müssen, hob er den Blick und starrte unverwandt und wie unbeteiligt zum sonnendurchfluteten Himmel auf.

»Los Nummer acht ist ein männlicher Schimpanse«, verkündete der Auktionator. »Er ist zweiunddreißig Jahre alt und in bester körperlicher Verfassung. Während der Konditionierungsphase erwies er sich als ungewöhnlich intelligent, gehorsam und friedfertig. Aus der Beurteilung der Arbeitskräfteverwaltung geht hervor, daß diese Arbeitskraft nur ein Minimum an Konditionierung benötigte. Selbstverständlich kann auf Wunsch des Erwerbers zusätzliche Konditionierung erfolgen.«

Gouverneur Breck blickte stirnrunzelnd auf seine Liste, dann zurück zur Bühne. Dieser Schimpanse war in der Tat etwas Besonderes. Brecks Interesse nahm zu, je länger er ihn beobachtete.

Ketten klirrten, ein Mann fluchte. Cäsar wandte den Kopf. Sein Wärter hatte sich rückwärts bewegt, war dabei gestrauchelt und hatte im Fallen das Kettenende verloren. Während sich der Mann aufrappelte und seine Hose abklopfte, trat Cäsar auf ihn zu, hob das Kettenende auf und reichte es ihm mit der Andeutung einer Verbeugung. Der Wärter blickte verdutzt, dann grinste er. Bewunderndes Gemurmel ging durch die Menge.

Als Cäsar an seinen Platz zurückkehrte und sich von neuem der Zuschauermenge zuwandte, wurde ihm klar, daß er abermals eine jener beinahe unbewußten, aber nichtsdestoweniger gefährlichen Schaustellungen außergewöhnlicher Befähigung gegeben hatte. Es mochte Leute geben, die von Gesten wie dieser gekonnt dosierten Verbeugung an einen gewissen entsprungenen Zirkusdarsteller erinnert wurden ...

Er begann die Zuschauermenge zu beobachten und bemerkte, daß alle über ihn und seine kleine Darbietung sprachen. Viele Leute lächelten, aber nicht der sonnengebräunte Mann, der allein in der Mittelloge saß und eine Persönlichkeit von Autorität sein mußte. Dieser Mann beobachtete ihn unverwandt und mit entnervender Konzentration.

Cäsar blinzelte einfältig, spitzte die breiten Lippen und ließ die Schultern hängen. Er hoffte, daß diese Verstellung nicht zu spät kam.

»Wie Sie eben selbst sehen konnten, meine Damen und Herren«, sagte der Auktionator, »handelt es sich um ein tatsächlich hervorragendes Exemplar, dessen Anpassungsfähigkeit es für beinahe jede Aufgabe geeignet erscheinen läßt. Der Ausrufpreis ist achthundert Dollar. Achthundert Dollar zum ersten ...«

Ein Mann hoch zur Linken rief mit lauter Stimme: »Achthundertfünfzig.«

»Neunhundert«, kam die Antwort von einer Frau auf der anderen Seite.

Der erste Bieter erhöhte auf neunhundertfünfzig. Ein Dritter meldete sich mit einem Gebot von eintausend. Der Auktionator blickte zufrieden; diese Arbeitskraft versteigerte sich sozusagen selbst. Die Interessenten überboten einander weiter, und innerhalb weniger Minuten war der Preis auf achtzehnhundert gestiegen. Diese Summe schien das Tempo zu verlangsamen.

Cäsars Blicke suchten die Sitzreihen nach dem Bieter ab, der das Höchstgebot gemacht hatte. Zu seinem Verdruß sah er, daß es ein mißmutig aussehender, verschrumpelter alter Mann in einem verchromten Rollstuhl war. Der Auktionator hob den Hammer. »Den Zuschlag erhält der Herr im Rollstuhl. Und ich darf Sie zu Ihrer Wahl beglückwünschen, Sir, selbst wenn es kein geringer Preis ist. Zum ersten, zum zweiten und zum ...« Er hielt inne und blickte erwartungsvoll zur Staatsloge hinüber. Der kalt blickende Mann an der Brüstung hatte sich umgewandt, schirmte das Gesicht mit der zusammengefalteten Auktionsliste ab und sprach zu einem jüngeren Schwarzen in seiner Begleitung, der sofort aufsprang und die Hand hob.

»Neunzehnhundert!«

Ein Murmeln ging durch die Menge. Der alte Mann im Rollstuhl richtete einen zornigen Blick auf den schwarzen Mann. Der Auktionator nagte an der Unterlippe, dann verkündete er: »Neunzehnhundert sind geboten ...«

Der alte Mann hob die Hand und krächzte ärgerlich: »Zweitausend!«

Der Schwarze nickte dem Auktionator zu, der mit strahlender Miene verkündete: »Zweitausendeinhundert sind geboten, zum ersten ...«

Der alte Mann rief mit fistelnder Stimme: »Zweitausendzwei...«

»... für Seine Exzellenz, Gouverneur Breck?« Der Auktionator ließ sich vom begonnenen Gebot des alten Invaliden nicht ablenken. MacDonald beantwortete die Frage mit einem Kopfnicken und setzte sich.

Nun wandte der Versteigerer den Kopf und warf dem alten Mann einen Blick zu, der keiner Erläuterung durch Worte bedurfte. Der Alte gab verärgert auf.

Der Hammer kam herunter. »Zum ersten, zum zweiten, und zum dritten! Verkauft für zweitausendeinhundert Dollar an Mr. MacDonald.«

Der gebräunte Mann in der Loge lächelte zum ersten Mal, ohne den Blick von Cäsar abzuwenden. Das Lächeln hatte nichts Herzliches; es war selbstgefällig. Anscheinend wagte bei Auktionen niemand gegen den Gouverneur zu bieten.

Der Wärter zog an der Kette, und Cäsar verließ die Bühne. Der Wärter ließ ihn vorangehen und sagte, als sie den Bühnenausgang passierten: »Ganz hast du es nicht geschafft, mein Lieber. Ich kannte mal einen, der zweitausendfünfhundert brachte. Aber der Gouverneur selbst  das ist auch was. Na, du hast es verdient.« Er tätschelte Cäsar herablassend den Kopf. Cäsar ertrug die Berührung mit zusammengebissenen Zähnen. Sie war ihm so verhaßt wie der ganze Versteigerungsprozeß. Warum hatte Gouverneur Breck ihn ersteigert? Wollte er bloß einen besonders intelligenten Sklaven, oder hatte er Verdacht geschöpft?



Bis zum nächsten Morgen blieb Cäsar mit den anderen versteigerten Affen in einem dumpfen und übelriechenden Massenquartier, dann wurde er von einem städtischen Lieferwagen abgeholt, der auf beiden Seiten das aufgemalte Stadtsiegel trug, komplett mit emporgereckter Fackel und lateinischem Sinnspruch. Er wurde im Laderaum eingeschlossen, und der Wagen brauste eine verkehrsreiche Umgehungsstraße entlang, deren Zubringer an der Grenze der inneren Stadt in einen riesigen, mehrstöckigen, unterirdischen Parkplatz mündete. Bedienstete nahmen ihn in Empfang, und zehn Minuten später stand er in Jason Brecks Dachgeschoßwohnung auf dem Gouverneursgebäude.



Jason Breck war spät aufgestanden, mit Kopfschmerzen und einem sauren Magen vom gestrigen Saufabend im Industrieklub. Eingehüllt in einen teuren Morgenmantel aus blaugefärbter, seltener Naturwolle, arbeitete er am kleinen Schreibtisch in seinem Wohnzimmer.

Als sein Privatsekretär hereinkam, stieß Breck auf und sagte mit einem kurzen Blick über die Schulter: »Ich glaube, ich muß was trinken. Und ich kann kein Mittagessen mit feierlichen Reden und fünf Gängen vertragen. Wenn etwas auf dem Programm steht, sagen Sie ab.«

Er rieb sich die Stirn und machte sich von neuem an seine Arbeit, während MacDonald in der Diele über das Telefon gebeugt stand und glatte, unverfängliche Lügen über eine Erkrankung des Gouverneurs murmelte. Nein, nichts Ernstes, aber er müsse zu seinem größten Bedauern absagen ...

Breck stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, legte die Fingerspitzen zusammen und blickte sinnend über die Stadt hinaus. Die vom Boden bis zur Decke reichenden, bronzefarben getönten Fenster aus kugelsicherem Glas dämpften wohltuend das grelle Mittagslicht. Eine leise Glocke erklang zweimal.

MacDonald ging durch die Diele und ließ zwei Bedienstete der Stadt ein, die den gestern ersteigerten Affen brachten. Sie legten ein Papier vor. MacDonald überflog es, unterzeichnete, und sie gingen. MacDonald nickte dem Affen zu. »Komm.«

Sieht kaum wie derselbe aus, dachte Breck, als er den Schimpansen musterte. Sein Verhalten während der Auktion war zeitweise so überlegt und menschlich gewesen, daß Breck mißtrauisch geworden war und MacDonald impulsiv angewiesen hatte, diesen seltenen Vogel zu ersteigern. Jetzt zupfte der Schimpanse nervös an seiner olivgrünen Jacke herum und seine dunklen Tieraugen zeigten einen ziemlich einfältigen, benebelten Ausdruck.

»Ich brauche was zu trinken«, sagte Breck. »Sehen Sie, ob er was mixen kann.«

MacDonald ging hinter die Hausbar und stellte eine Karaffe mit Whisky, einen Siphon mit Soda und zwei Gläser auf die polierte Oberfläche. Er winkte Cäsar zu sich und sagte: »Jetzt paß auf.«

Cäsar beobachtete die Handbewegungen des anderen, als dieser etwas Whisky in ein Glas goß, dann einen Schuß Soda dazugab, bis das Glas etwa dreiviertelvoll war. MacDonald zeigte auf das zweite Glas.

»Jetzt bist du an der Reihe.«

Ohne zu zögern, schloß der Affe die Finger um den Hals der Karaffe und füllte den Whisky ein. Breck saß zurückgelehnt in seinem Schreibtischsessel und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern die Arbeit des Affen. Cäsar stellte die Karaffe zurück und warf dem Gouverneur einen schnellen Blick zu.

Breck starrte unverwandt zurück. Eine eigenartige Spannung erfüllte ihn, verdrängte den dumpfen Schmerz in den Schläfen und das saure Sodbrennen in der Kehle. Der Affe wußte, daß er scharf beobachtet wurde. Seine Hand zitterte merklich, als er den Siphon hob und auf den Hebel drückte.

Soda schäumte über den Rand des Glases und bildete eine Pfütze auf der Mahagoniplatte. »Nein, nicht doch!« rief MacDonald und schlug dem Schimpansen leicht auf die Hand.

In seinem Schrecken ließ der Unglückliche beinahe den Siphon fallen. MacDonalds rasches Zugreifen verhinderte ein größeres Unglück. »Wisch das Wasser auf«, befahl MacDonald. »Dann reibst du mit einem trockenen Lappen nach. Hast du mich verstanden?«

Cäsar nickte. »Ja.«

Er ließ sich zeigen, wo die Lappen waren, dann begann er, ungeschickt das verschüttete Sodawasser aufzuwischen, wobei er Whiskykaraffe und Siphon wiederholt anstieß. Brecks Spannung löste sich allmählich. Zuletzt stand er lächelnd auf und ging im Zimmer hin und her. »Es scheint, MacDonald, daß er doch nicht so helle ist.«

»Nein, aber Intelligenz ...« MacDonald griff schnell nach dem Siphon, der fast von der Bar geflogen wäre, als der Schimpanse mit ausholenden Bewegungen nachpolierte, »... war bei Sklaven auch noch nie gefragt, nicht wahr?«

Breck seufzte und trat ans Fenster. »Sie und Ihre dummen Antworten, MacDonald! Zu irgendeiner Zeit in der Geschichte sind wir alle Sklaven gewesen. Ich kann meinen Stammbaum bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Meine Vorfahren waren damals in Suffolk, England, ansässig. Als Leibeigene des adligen Grundbesitzers.« Er blickte über die Schulter zu Cäsar, der noch immer die blanke Bar polierte. Haltung und Miene des Affen spiegelten Verwirrung wider. »Was die Burschen brauchen«, fuhr der Gouverneur fort, »ist eine feste Hand. Wenn er wieder was verschüttet, stoßen Sie ihn mit der Nase hinein, damit er die Lektion nicht vergißt.«

MacDonald kam gerade hinter der Bar hervor, ein Glas mit Eiswürfeln in der Linken. Einen Augenblick starrte er seinen Vorgesetzten beinahe feindselig an, dann verzog er den Mund. »Was? Wollen Sie riskieren, daß er auf den Geschmack kommt?«

Breck lachte, dann verstummte er, als ein anderes Mitglied seines persönlichen Stabes hereinkam. Der Mann trug eine ledergebundene Unterschriftenmappe.

MacDonald schüttete die Eiswürfel in einen fein gravierten kleinen Silberkübel. Er nahm die Zange und tat zwei Würfel in das Glas, das er als Beispiel für den Affen gefüllt hatte, und brachte es dem Gouverneur. Darauf nahm er dem Affen das Wischtuch aus der Hand und verwahrte es unter der Bar.

Als nächstes ergriff MacDonald die Zange und demonstrierte, wie man Eiswürfel aufnahm und in ein Glas fallen ließ. Breck tat einen langen, befriedigten Schluck und wandte sich dem Assistenten zu. »Nun, Pine, was sagen Sie zu unserem neuen Hausdiener?«

Der Angeredete warf dem ziemlich belämmert dastehenden Affen einen kritischen Blick zu und sagte: »Wenn Sie den Eindruck haben, daß er den hohen Preis nicht wert ist, können wir ihn jederzeit zurückschicken und eine volle Woche Nachkonditionierung verlangen.«

»Ich glaube, das wird bei diesem nicht nötig sein.«

»Glaube ich auch nicht«, sagte Breck und trank aus seinem Glas. »Wenn wir jeden lausigen Affen, der einen Auftrag verpfuscht oder nicht gehorcht, zur Nachkonditionierung schickten, würde bei der Arbeitskräfteverwaltung der gesamte Betrieb zusammenbrechen.«

Ein Geräusch wie von einem fallenden Stein ließ Breck aufmerken. Der Affe hatte versucht, einen Eiswürfel aus dem Kübel zu nehmen, aber er war ihm aus der Zange gerutscht und auf die Bar gefallen. Cäsar versuchte ihn mit der bloßen Hand zu fassen zu kriegen, aber der Eiswürfel entglitt ihm und fiel auf den Teppich. Der Affe blickte erschrocken zu Boden, dann zu Breck.

Breck stellte sein Glas weg, erreichte den Affen mit zwei langen Schritten und gab ihm eine Ohrfeige. »Dummkopf!« sagte er scharf und zeigte auf den schmelzenden Eiswürfel. »Was stehst du da herum? Heb ihn auf!«

Der Affe zog ängstlich Kopf und Schultern ein, bückte sich, hob den Eiswürfel auf und hielt ihn einen Moment in der Hand. Als er keinen anderen Behälter sah, warf er den Eiswürfel wieder in den silbernen Kübel.

MacDonald seufzte. Er holte den Würfel, an dem Teppichfasern hafteten, mit der Zange heraus und warf ihn in das Spülbecken unter der Bar. Sofort nahm der Affe einen weiteren Würfel aus dem Kübel und versuchte, ihn dem Schwarzen zu geben. MacDonald schüttelte den Kopf und seufzte wieder. »Nein, so nicht«, sagte er geduldig. »Man nimmt Eiswürfel nicht in die Finger, verstehst du? Leg ihn in das Spülbecken unter der Bar.«

»Ich verstehe«, murmelte Cäsar und gehorchte.

MacDonald wandte sich triumphierend dem anderen Assistenten zu und sagte: »Sehen Sie, er ist nicht dumm. Es braucht eben alles seine Zeit.«

»Als ich die Nachkonditionierung erwähnte«, erwiderte Pine, »meinte ich nur, daß sie das einzig wirksame Mittel ist, um aufsässige Typen zur Räson zu bringen ...«

»Die Wirkung besteht hauptsächlich darin, daß sie noch schlimmer werden«, sagte MacDonald.

»Da irren Sie sich, mein Lieber«, widersprach Breck. »Vor ein paar Monaten habe ich einige der schlimmsten Unruhestifter mit einer neuartigen Methode nachkonditionieren lassen. Dabei wird das Erregungszentrum im Gehirn mit einem neurochirurgischen Lasergerät desaktiviert. Die Versuchsexemplare sind seitdem lammfromm. Fressen aus der Hand, wie mir der verantwortliche Arzt sagte. Wir werden das Verfahren bald in größerem Umfang einsetzen können. Zur Zeit lasse ich eine umfassende Liste aller rebellischen Elemente zusammenstellen ...«

Er brach stirnrunzelnd ab und preßte die Lippen zusammen. Er hatte unabsichtlich eine Information ausgeplaudert, die er selbst als vertraulich klassifiziert hatte. Verdrießlich fixierte er den Assistenten. »Was wollten Sie eigentlich, Pine?«

»Ihre Konferenz mit dem Verteidigungsrat ist auf halb zwei angesetzt, Sir.« Pine hielt ihm die dicke, ledergebundene Mappe hin. »Ich habe Ihre Unterlagen fertig zusammengestellt. Das Manuskript für die Ansprache liegt zuoberst.«

»Sehr gut, Pine. Dann gehen Sie jetzt hinunter in den Konferenzraum und sagen ihnen, daß ich mich fünfzehn oder zwanzig Minuten verspäten werde und daß Sie bereit seien, ihre Fragen zu beantworten.«

Der Assistent ging, und Breck verspürte einen jähen Impuls, ihm einen Stoß zu versetzen, damit er sich schneller bewege. Was war mit ihm los? Was machte ihn so gereizt?

Sein Blick fiel auf den Affen, der mit der Zange ziellos zwischen den Eiswürfeln herumstocherte. Er ging zornig auf ihn zu, riß ihm die Zange aus den Fingern und warf sie in den Kübel. »Nein!« Erst als der Affe zusammenzuckte, den Kopf einzog und den Blick abwendete, fühlte Breck sich beruhigt. Oder trieb der Bursche irgendein abgefeimtes Spiel mit ihm? Breck rieb sich die Augen. Mein Gott, dachte er, bin ich müde.



Cäsar ahnte, daß er sich mit dem Fallenlassen des Eiswürfels beinahe verraten hätte. Aber Brecks Äußerungen über die neuen Methoden der Nachkonditionierung hatten ihn so erschreckt, daß er in Panik geraten war.

Seit jenem Augenblick hatte er sich nach Kräften bemüht, seine schützende Tarnung wieder aufzubauen und die erwartete Unterwürfigkeit und Begriffsstutzigkeit zur Schau zu stellen. Das war eine schwierige Aufgabe, um so mehr, als Breck den Raum nicht verließ und ihn fast ständig beobachtete.

Der Gouverneur hob mahnend den Zeigefinger und schüttelte ihn in Cäsars Richtung. »Ich glaube, er hat noch eine Menge zu lernen. Sorgen Sie dafür, MacDonald, daß er seine Arbeit richtig und gewissenhaft macht.« Er nahm sein Glas, leerte es, schürzte die Lippen und fuhr, zu Cäsar gewandt, fort: »Sag mal, hast du einen Namen?«

»Ja.«

»Und wie heißt du?«

»Cäsar.«

Breck runzelte unwillig die Brauen, und für die Dauer mehrerer Sekunden standen Herr und Sklave sich schweigend gegenüber und starrten einander an. Cäsar glaubte Nervosität und etwas wie Furcht in den Zügen des anderen zu erkennen, aber der Eindruck mochte täuschen. Dann wandte der Gouverneur sich kopfschüttelnd ab und stieß ein kurzes, unangenehmes Lachen aus. »Cäsar!« sagte er. »Der dir diesen Namen gab, muß ein Witzbold gewesen sein. Aber von mir aus lassen wir es dabei.«

Ein beharrliches Summen von der Gegensprechanlage auf dem Schreibtisch brach die Spannung. MacDonald drückte auf die Taste und beugte sich über das Gerät. »Ja?«

Eine Stimme sprach undeutlich aus dem Lautsprecher, zu weit entfernt, als daß Cäsar sie hätte verstehen können. MacDonald richtete sich auf und sagte: »Gouverneur, Sie werden dringend im Konferenzsaal erwartet.«

»Gut, dann gehe ich«, sagte Breck. »Gibt es sonst noch was?« Sein Blick fiel auf Cäsar, und er verhielt auf halbem Weg zur Tür.

»MacDonald, Sie können ihn dann zur Befehlszentrale mitnehmen und dort beschäftigen. Ich möchte nicht, daß er allein in der Wohnung bleibt und womöglich Unfug anstellt.«

MacDonald nickte, und der Gouverneur eilte hinaus.



Mit dem Weggang des Gouverneurs schien MacDonald sich zu entspannen. Er lächelte sogar, als er die Hausbar aufräumte und sich die Hände abwischte.

»Komm mit«, sagte er und ging voraus in die Diele. Cäsar folgte ihm zum Aufzug, der sie ins Erdgeschoß brachte.

Der Anblick des von Menschen wimmelnden Platzes erinnerte Cäsar daran, daß er noch immer nichts über den Aufenthalt Armandos wußte. Wie mochte es seinem Pflegevater während der letzten vier Wochen ergangen sein?

Beim Überqueren des Platzes stellte Cäsar Spekulationen über die Bedeutung des Wortes »Befehlszentrale« an. Es legte militärische Assoziationen nahe, konnte aber auch eine Art Schaltstelle für die öffentlichen Einrichtungen der Stadt sein. Er war froh über die Gelegenheit, den Ort kennenzulernen, denn mehr und mehr beschäftigte er sich mit Fluchtplänen und möglichen Aktionen zur Befreiung seiner Artgenossen. In relativ kurzer Zeit hatte er mehr als genug gesehen, um von einem brennenden Verlangen erfüllt zu sein, dieses System der Sklaverei und Ausbeutung umzustürzen. Der Dienst in der Befehlszentrale, was immer das war, mochte ihm der Verwirklichung solcher Pläne näherbringen.

MacDonald ging zu einer Treppe, die gegenüber vom Gouverneursgebäude unter die Erde führte. Zwei bewaffnete Sicherheitspolizisten bewachten den Kopf der Treppe. Wenige Schritte weiter begegneten sie einem bekannten Gesicht. Es war Aldo, der mit umgehängter Botentasche die Treppe heraufkam. Der Kopf des Gorillas zeigte noch immer haarlose Stellen, wo Platzwunden genäht worden waren. Als er Cäsar erkannte, blieb er abrupt stehen, um dann zur Seite zu treten. In seinen Zügen mischten sich Überraschung und Respekt.

Cäsar bemerkte, daß MacDonald alles beobachtete  und daß er selbst viel zu gerade stand. Sofort ließ er Schultern und Kopf hängen und ging weiter, die Treppe hinunter. Doch MacDonalds erstaunter Blick verriet, daß er das Ungewöhnliche des Augenblicks sehr wohl erkannt hatte.



Ein Polizist faßte Armando unter, um ihn vor dem Fallen zu bewahren. Der alte Mann war zu müde und erschöpft, um auch nur ein Dankeswort zu murmeln. Er wußte nicht, wo er war. Alle Korridore und Räume dieses Gebäudes, das er nicht mehr verlassen hatte, seit er es freiwillig betreten hatte, waren von einer beängstigenden Gleichförmigkeit und schienen mehr und mehr ineinander zu verschmelzen.

Armando wußte, daß er vernichtet wurde. Nicht durch physische Gewalt oder Hunger, sondern durch eine weitaus subtilere Form der Folter. Ständige Verhöre, Desorientierung ...

In den fensterlosen Kammern, wohin er häufig ohne Erklärungen gebracht wurde, wußte er nie, ob es Tag oder Nacht war. Seine Nahrung bestand aus Schalen mit grauem, geschmacklosem Haferbrei, dazu bekam er Plastikbecher mit einem braunen, undefinierbaren Nährgetränk.

In Abständen von mehreren Stunden öffnete eine Wärterin die Tür seiner Kammer und begleitete ihn durch einen kurzen Korridor zu einem Badezimmer. Dort durfte er sich erleichtern, während die Wärterin in der Türöffnung wartete. Auch durfte er Gesicht und Hände mit Wasser besprengen.

Aber er durfte weder duschen noch baden. Das Bewußtsein der eigenen Unsauberkeit vermehrte seine Furcht und unterhöhlte sein Selbstbewußtsein. Hinzu kam völlige Übermüdung durch unruhigen und häufig unterbrochenen Schlaf bei ständig eingeschalteter Deckenbeleuchtung. Nicht selten kam es vor, daß er aus diesen kurzen Perioden erschöpften Schlafes zum Verhör geholt wurde. Manche Verhöre waren kurz, manche schienen Stunden zu dauern. Während der längeren Vernehmungen war er mehrmals zusammengebrochen. Dann war er in einem Krankenbett wieder aufgewacht, hatte Injektionen erhalten und war wieder eingedämmert ...

Im allgemeinen führten Kolp und Hoskyns die Verhöre gemeinsam, stellten immer wieder die gleichen Fragen und versuchten Armando dahin zu bringen, daß er einen Fehler machte. Bisher war ihnen das nicht gelungen. Bisher hatte er den Tricks, Drohungen und Einschüchterungen von Kolp, Hoskyns und den anderen kalt blickenden Vernehmungsbeamten, die sie gelegentlich ersetzten, widerstanden.

Doch als er diesmal aus seiner Kammer geholt wurde und neben seinem Bewacher zur mutmaßlich nächsten Vernehmung wankte, fragte sich Armando, ob Widerstand mittlerweile nicht völlig nutzlos sei. Sicherlich war Cäsar inzwischen eingefangen oder getötet worden.

»Hier rein«, sagte der Polizist, stieß Armando in einen Raum, folgte ihm und schloß die Tür.

Armando zwinkerte ungläubig. Er konnte nicht an das Gefühl glauben, was seine Füße ihm signalisierten. Weichheit. Die Weichheit eines Teppichs ...

Die Beleuchtung war gedämpft, die Möblierung bequem, ähnlich wie im Büro des Gouverneurs, wo er das erstemal verhört worden war. An einem Schreibtisch saß Kolp und trug eine freundliche, entspannte Miene zur Schau. Hinter ihm stand eine Glastür offen, und durch die leise wallende Gardine konnte Armando einen kleinen Balkon mit Betongeländer sehen.

Er befeuchtete die trockenen Lippen und sog begierig die frische Luft ein. Der Anblick der Außenwelt  der Lichter und Gebäude der Stadt unter dem Nachthimmel  überwältigte und rührte ihn fast zu Tränen.

Dann stand Kolp sogar auf und schenkte ihm ein breites Lächeln. Was war geschehen?

Mit Erschrecken bemerkte Armando, daß auch Hoskyns anwesend war. Auch er lächelte ihm zu. Die Beine gekreuzt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag er entspannt auf einem Sofa.

Kolp nahm seine Brille ab und begann die Gläser umständlich zu polieren. »Keine weiteren Verhöre, Mr. Armando«, sagte er. »Dies ist mein persönliches Büro.« Zu dem Polizisten gewandt, der Armando begleitet hatte, fügte er hinzu: »Danke, Sie können jetzt gehen.«

Der Beamte salutierte und ging. Kolp machte eine einladende Handbewegung zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich. Ich weiß, daß Sie erschöpft sind.«

Obgleich er seinen Augen und Ohren noch immer nicht traute, verlor Armando keine Zeit, der Aufforderung nachzukommen. Er ließ sich auf den Stuhl niedersinken und blickte besorgt und erleichtert zugleich zu Kolp auf, der um den Schreibtisch kam und sich auf die Ecke setzte, ein Bein am Boden. Er lächelte noch immer.

»Ich bin mir bewußt, daß wir Sie ungewöhnlich lange festgehalten haben, Mr. Armando. Aber Sie werden verstehen, daß wir nur unsere Befehle ausführten.«

Armando nickte matt. Er begann zu hoffen, daß irgendwie und auf wunderbare Weise etwas geschehen sei, was die schreckliche Reihe der Verhöre endlich zu einem Abschluß brachte. Kolps nächste Bemerkung schien in die gleiche Richtung zu gehen.

»Wir haben gute Nachrichten für Sie.«

»Gute Nachrichten?« fragte Armando mit heiserer Stimme.

»Richtig. Sie werden entlassen. Noch heute abend.«

Dem alten Mann rannen Tränen über die eingefallenen Wangen, als Kolp fortfuhr: »Inspektor Hoskyns und ich sind zu der Überzeugung gelangt, daß Ihr Affe nicht der Nachkomme der beiden Schimpansen aus der Zukunft ist.«

»Sie haben ihn gefunden?« fragte Armando mit auflebendem Interesse.

»Ich wünschte, das wäre so«, sagte Hoskyns. Er erhob sich vom Sofa und kam herübergeschlendert. »Aber wir sind überzeugt, daß er früher oder später auftauchen wird. Dann werden wir dafür sorgen, daß er Ihnen zurückgegeben wird. Wir hoffen, Sie können verzeihen, was geschehen ist, Mr. Armando. Wir müssen gründlich sein, unsere Vorgesetzten erwarten das von uns.«

Armando nickte mechanisch. »Natürlich, das läßt sich denken. Ich will auch nicht sagen, daß ich schlecht behandelt worden wäre. Es ist bloß, daß all diese Dinge  der Mangel an Schlaf, die vielen Verhöre  in meinem Alter nicht spurlos an einem vorübergehen.«

Kolp nickte unbekümmert. »Sicherlich, das verstehen wir gut. Aber letzten Endes war es die Beharrlichkeit, mit der Sie während der gesamten Verhörperiode an Ihrer ursprünglichen Geschichte festhielten, die uns überzeugte.«

»Dann ...«, Armando machte eine Bewegung, als wolle er aufstehen. Beim zweiten Anlauf brachte er die Frage heraus: »Dann kann ich also jetzt gehen?«

Hoskyns nickte und nahm ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber vom Schreibtisch. »So ist es. Sobald Sie diese eidesstattliche Erklärung unterschrieben haben.«

»Was besagt sie?«

»Nur was Sie uns die ganze Zeit erzählt haben«, antwortete Kolp. »Daß Ihr Zirkusaffe die beanstandete Äußerung nicht gemacht hat, niemals durch besondere Intelligenz aufgefallen und nicht der Abkömmling der exekutierten Schimpansen Cornelius und Zira ist.«

Armando atmete erleichtert aus. »Selbstverständlich unterschreibe ich das.«

Hoskyns legte das Papier auf den Schreibtisch und reichte Armando den Kugelschreiber. Der alte Mann überflog den Text mit zusammengekniffenen Augen, dann leistete er die Unterschrift.

Kolp und Hoskyns traten vom Schreibtisch zurück. »Ausgezeichnet«, bemerkte der letztere. »Jetzt werden wir nur noch die Richtigkeit überprüfen, und dann können Sie gehen.«

Jähe Angst krampfte Armandos Magen zusammen. »Überprüfen? Aber ich habe doch eben die eidesstattliche Erklärung unterzeichnet.«

»Das schon«, erwiderte Kolp, »aber wir wollen das mit dem Authentikator überprüfen. Gouverneur Breck hat uns die dazu notwendige schriftliche Erlaubnis gegeben, damit wir die Akte schließen können.«

»Was ...« Armandos Kehle war wie gelähmt. Das Lächeln in den Gesichtern der beiden kam ihm auf einmal falsch vor. »Was ist der Authentikator?«

»Eine reine Formalität«, versicherte Kolp. »Bleiben Sie ruhig sitzen. Es dauert nur ein paar Minuten.«

Kolp setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zog eine mit Schaltern und Anzeigeinstrumenten besetzte Konsole heran, die Armando zuvor nicht gesehen hatte. Kolp betätigte zwei Schalter, und die Lampen im Büro verdunkelten sich. Von oben kam das leise Summen eines elektrischen Mechanismus. Armando legte den Kopf zurück und sah einen Deckenabschnitt zur Seite gleiten. Kolp drehte einen weiteren Schalter, und zwei scharf gebündelte Strahlen violetten Lichtes stachen aus der Deckenöffnung herab und trafen auf Armandos Kopf zusammen.

Das Licht ängstigte ihn, doch schien es keinerlei Schmerz auszulösen. Der einzige wahrnehmbare Unterschied war ein eigenartiges Tönen in den Ohren.

Armando schluckte. »Was bewirkt dieser Authentikator?«

»Er bringt die Leute dazu, die Wahrheit zu sagen«, antwortete Hoskyns. »Es ist völlig schmerzlos.«

»Zum Beispiel«, warf Kolp ein, »behaupteten Sie, den Namen Cornelius zum erstenmal in diesem Gebäude gehört zu haben. Ist das wahr?«

Der jäh ausbrechende Schweiß auf Armandos Stirn glänzte im violetten Licht. Er wußte, wie er antworten sollte, aber sein Sprechapparat sagte ohne Zögern das Gegenteil.

»Nein.«

Dann setzte die Reaktion ein  die wirkliche Angst. Er hatte gegen seinen Willen gesprochen, war machtlos gewesen, es zu verhindern!

Er wollte aufstehen. Hoskyns ergriff ihn bei den Schultern und drückte ihn zurück. Das Tönen in den Ohren verstärkte sich. Sein Herz schlug schneller, pochte dumpf in seiner Brust.

Kolp beugte sich vor. »Sehen Sie? Sie hatten den Namen schon anderswo gehört, nicht erst jetzt vom Gouverneur. Sie hatten es vergessen, das ist alles. Es ist auch kein wesentlicher Punkt ...« Er nahm die eidesstattliche Erklärung vom Tisch und fuhr fort: »Was nun Ihre Aussage betrifft, daß der Affe die bewußte Beamtenbeleidigung nicht ausgesprochen habe ...«

Die Angst pumpte Adrenalin in Armandos Blut und gab ihm die Kraft, aufzuspringen, den Stuhl zurückzustoßen und mit dem Aufschrei: »Das mach' ich nicht mit!« aus den konvergierenden Lichtstrahlen zu entkommen.

Hoskyns kam auf ihn zu. »Und ob Sie das mitmachen werden!« sagte er drohend.

»Ich habe nichts getan! Sie behandeln mich schon wieder wie einen Verbrecher!«

»Hinsetzen!« brüllte Kolp, der von der anderen Seite kam. Armando wich Hoskyns aus und floh zur anderen Seite des Raumes. »Los, Hoskyns, halten Sie ihn fest!« schrie Kolp, vom Jagdfieber gepackt. »Geben Sie auf, Mann!« schnaufte er dann zu Armando, während er versuchte, ihm den Weg abzuschneiden.

Armando schlug wild um sich, als Hoskyns ihn am Arm zu fassen bekam. Die Panik verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er rammte den Ellbogen in Hoskyns Magengrube, und der andere krümmte sich und fluchte. Armando riß sich los und floh zur Tür. Als er sie aufriß, sah er einen Sicherheitspolizisten vor sich, der draußen Wache gehalten hatte.

Armando drehte um, wich einem weiteren Angriff von Hoskyns aus und rannte um den Schreibtisch. Er war wie von Sinnen vor Angst und hatte alles Richtungsgefühl verloren. Den schnaufenden Kolp dicht auf den Fersen, floh er durch eine andere Tür, er fühlte kalten Wind im Gesicht und merkte, daß er nicht weiter konnte. Verzweifelt warf er sich herum und versuchte, sich seinen Peiniger vom Leib zu halten, krallte ihm ins Gesicht und stieß ihn mit aller Kraft von sich fort. Aber Kolp hatte die Revers von Armandos schmutziger brauner Jacke in den Fäusten und versuchte ihn ins Zimmer zurückzuzerren.

Plötzlich zerriß der Stoff mit einem häßlichen Geräusch, und Armando kam frei, prallte zurück und fühlte einen Augenblick den Widerstand von etwas Hartem im Kreuz. Dann trug ihn sein Schwung rücklings darüber hinweg.

Die lichterfunkelnden Hochhäuser ringsum kippten und tanzten mit dem heranstürzenden Pflaster des Platzes einen verschwommenen Reigen um ihn, als er sich im freien Fall mehrmals langsam überschlug.
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Nach einem Tag in der Befehlszentrale unter dem Rathausplatz hatte Cäsar erkannt, daß dies tatsächlich das Nervenzentrum der Stadt und der gesamten Region war. Der hohe und weite Raum, atombombensicher in den Untergrund der Stadt betoniert, diente als Leitstelle für alle Staatsorgane; er war gewissermaßen ihr Koordinationsinstrument. Spezialisten bedienten ein umfangreiches System von Computerstationen, Fernsehmonitoren und Kommunikationsanlagen, mit dem nicht nur eine ständige Überwachung bestimmter neuralgischer Punkte möglich war, sondern auch eine rasche Mobilisierung und Lenkung von Sicherheitskräften, Feuerwehren, Sanitätsdiensten und ähnlichen Einrichtungen.

Wenn weniger dringende oder auch vertrauliche Botschaften überbracht werden mußten, übernahmen die der Befehlszentrale zugeordnete Affen die Zustellung. Cäsar begann jedoch mit einer weniger qualifizierten Arbeit: nachdem er eine Armbinde erhalten hatte, die ihn als einen Mitarbeiter der Zivilverteidigung auswies, mußte er die Computerausdrucke einsammeln und zum Archiv bringen, wo sie gesichtet und eingeordnet wurden.

Am Abend des dritten Tages seiner neuen Tätigkeit, als Cäsar wieder in Brecks Wohnung aufwartete, kam Pine mit einer Aktennotiz aus dem Büro, um sie dem Gouverneur zu zeigen.

Breck überflog den Text, dann machte er eine ärgerlich zuschlagende Handbewegung und rief: »Ich wußte es! Ich wußte, daß dieser verdammte Zirkusmensch nicht die Wahrheit sagte! ›Stürzte bei einem Fluchtversuch über die Balkonbrüstung und war sofort tot‹, schreibt Kolp. Natürlich, der alte Halunke wußte sehr gut, daß der Authentikator ihn bloßstellen würde!«

Die Nachricht traf Cäsar wie ein Keulenschlag. Er schloß die Augen und wankte benommen hinter die Hausbar, wo er mechanische Verrichtungen machte, um nicht auffällig zu werden. Seine Hände zitterten haltlos. Sein Pflegevater mußte bei dem Versuch, ihn zu schützen, den Tod gefunden haben.

Armando tot  für ihn gestorben. Es war zu schwer, um es zu ertragen ...

Nur undeutlich war er sich Brecks lauter, schneidender Stimme bewußt, die den ganzen Raum zu erfüllen schien und ihm körperliche Schmerzen bereitete.

»... und warum fürchtete er, daß die Wahrheit ans Licht kommen könnte?« rief Breck seinen Assistenten zu. »Weil dieser eine intelligente Affe noch immer irgendwo am Leben ist! Pine, sorgen Sie dafür, daß die Achilles-Liste sofort an alle im Verteiler angegebenen Stellen geht. Kopien an alle Polizeistationen, auch die auswärtigen. Das Vorgehen bleibt den einzelnen Befehlshabern überlassen, aber ich erwarte, daß jeder Affe auf der Liste bis morgen früh um acht zur Nachkonditionierung bei der Arbeitskräfteverwaltung angeliefert wird.«

»Jawohl, Sir. Sollen der Arbeitskräfteverwaltung besondere Verstöße genannt werden?«

»Verstöße gegen Artikel vier, Paragraph neun. Weisen Sie gesondert darauf hin, daß jeder der Eingelieferten eine potentielle Gefahr für die Staatssicherheit darstellt.«

Pine ging hinaus, und MacDonald wandte sich in mühsam unterdrückter Erregung an den Gouverneur. »Mit allem gebührenden Respekt, Sir, ich glaube, ich habe ein Recht zu erfahren, was vorgeht.«

»Werden Sie nicht anmaßend, Mr. MacDonald«, sagte Breck ungnädig. »Die Achilles-Liste heißt so, weil sie sich auf die Achillesferse unseres Feindes bezieht.«

»Unseres Feindes?« sagte MacDonald. »Meinen Sie die Affen?«

Breck ignorierte den in der Frage verborgenen Protest. »Die Liste enthält die Namen sämtlicher Affen, die im Lauf des letzten Jahres wegen Ungehorsams gemeldet wurden. Vielleicht finden wir in dieser Gruppe denjenigen, hinter dem wir her sind.«

»Halten Sie es nicht für übertrieben, Sir, diese einfältigen, kaum der zusammenhängenden Rede mächtigen Geschöpfe als eine Gefahr für die Staatssicherheit anzusehen?«

»Keineswegs«, erwiderte Breck ungeduldig. »Abgesehen von der Möglichkeit, daß sie diesen Intelligenzaffen enthält, erfaßt die Achilles-Liste den harten Kern jener aufsässigen Elemente, deren Ungehorsam zum Problem geworden ist. Und die Zeit ist gekommen, diesen Widerstand zu brechen. Ich hätte mich schon viel früher dazu entscheiden sollen.«

»Ich fürchte, solche Zwangsmaßnahmen werden den Widerstand nicht brechen«, entgegnete MacDonald mit vor Erregung bebender Stimme. »Meiner Meinung nach wird das Problem dadurch nur verschärft. Ich halte diese Liste ebenso wie die sogenannte Nachkonditionierung für eine gefährliche Torheit. Eine humanere Behandlung würde sicherlich mehr bewirken.«

Breck winkte verdrießlich ab. »Ich kenne Sie und Ihre Vorstellungen, MacDonald. Sie sind wirklichkeitsfremd. Da ich von meinen Mitarbeitern erwarten muß, daß sie sich voll mit meinen Entscheidungen identifizieren, werden Sie ab sofort andere Aufgaben übernehmen. Und ich habe da schon was für Sie. Sie, MacDonald, werden diesen intellektuellen Affen aufspüren, den Abkömmling von Cornelius und Zira. Vom Einsatz, den Sie dabei zeigen, wird sehr viel für Sie abhängen, also handeln Sie danach. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja, Sir«, sagte MacDonald mit tonloser Stimme.



Ein plötzlicher Tritt ins Hinterteil warf den gebückt stehenden Cäsar kopfüber zu Boden. »Wie lange brauchst du, um das bißchen Zeug aufzuheben, he? Wenn du meinst, du könntest dich hier bei der Arbeit ausruhen, bist du schief gewickelt!«

Cäsar rappelte sich auf und blieb in geduckter Haltung stehen, schwelenden Haß in den Augen.

»Nein«, sagte der Aufseher. »Nein!«

Cäsar krümmte sich in einer Gebärde von Unterwürfigkeit und begann das Material von der Ausdruckstation hastig zusammenzuraffen. Dann eilte er fort von dem finster blickenden Aufseher und erreichte die Zuflucht des leeren Archivraums. Der Schock, den Armandos Tod ausgelöst hatte, und seine Empörung über die Unterdrückungsstrategie des Gouverneurs begannen sich in ihm zu einer neuen Entschlossenheit zu kristallisieren. Es war Zeit zu handeln ...

Er hatte die Fähigkeit, die Anfänge eines Plans und den Vorteil, daß seine menschlichen Herren bislang nichts davon wußten. Aber ehe er aktiv werden konnte, mußte er sich über den Umfang seiner eigenen Kräfte klarwerden. Verstohlen machte er sich aus der Archivabteilung davon und folgte dem Pfeil, der die Richtung zur Unterkunft der Boten anzeigte.

Nur wenige schwache Glühbirnen erhellten das dumpfe, nach Stall riechende Quartier, dessen Bewohner zu beiden Seiten auf Reihen billiger Matratzen lagen. Erst ein gedämpftes Murmeln mehrerer Stimmen machte Cäsar auf eine kleine Gruppe aufmerksam, die sich im hintersten und dunkelsten Winkel des Schlafraums versammelt hatte. Näherkommend, glaubte er, Aldo zu erkennen, der mit einigen seiner Gefährten zusammensaß. Er stieg über einen Kehrichthaufen und einen Besen im Mittelgang und blieb im Lichtschein der letzten Glühbirne stehen, ungefähr fünf Meter von der Gruppe entfernt. Sie sollten sehen, wer er war.

»He, Aldo«, sagte er. Das Gemurmel hörte auf. Massive Köpfe wandten sich um. Große runde Augen glänzten aus der Dunkelheit.

»Aldo«, sagte Cäsar, »ich muß mit dir reden.«

Eine breite, wuchtige Gestalt erhob sich zögernd, löste sich aus dem Kreis der Kauernden. »Was willst du?« rumpelte die tiefe Stimme. »Bleib nicht im Licht stehen. Komm her.«

Cäsar folgte der Aufforderung, hob die Hand und legte sie vertraulich an den schenkeldicken Oberarm des Gorillas. »Aldo«, sagte er leise, »ich kann nicht lange bleiben, aber es gibt Dinge, die wir tun müssen, du und ich und unsere Gefährten. Ich werde euch zeigen und erklären, was ich meine. Ich werde euch helfen, und wir werden es anderen zeigen. Und dann werden wir nicht länger Sklaven sein. Verstehst du, was ich meine?«

Aldo nickte mit dem massigen Schädel und machte mit beiden Händen die Geste des Halsumdrehens. Dann grinste er.

»Gut, Aldo. Wir verstehen einander, auch wenn dir nicht jedes meiner Worte vertraut ist. Ich muß gehen, bevor man mich vermißt, aber ich werde wiederkommen. Und wir werden den Menschen die grausame Behandlung zurückzahlen. Sag es den anderen und warte auf mich.« Er drückte ihm den Arm, wandte sich um und verließ eilig den Schlafraum. Aldos Reaktion hatte ihn ermutigt und in seinem Vorhaben bestärkt. Er wußte jetzt, daß es gelingen konnte.
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Am Montag, genau eine Woche nach Armandos Tod, öffnete Gouverneur Brecks Hausdiener, ein übellauniger, verschlagener junger Mann, der an Furunkulose litt, wie gewöhnlich Cäsars vergitterte Schlafkammer hinter der Küche der Dachgeschoßwohnung. Nachdem er ihn mit Fußtritten geweckt hatte, ließ er ihn den Fliesenboden der Küche aufwischen. Darauf gab er ihm einen Einkaufskorb und eine jener roten Einkaufskarten, die Cäsar oft in den Händen anderer Dienersklaven gesehen hatte.

»Nun wollen wir mal sehen, ob du wirklich so klug bist, wie dieser MacDonald behauptet«, höhnte der Hausdiener. »Wenn du etwas von den Dingen auf dieser Liste vergißt oder das Falsche mitbringst ...« Er machte die Pantomime des Auspeitschens, dann zeigte er zur Tür. »Geh jetzt.«

Cäsar nahm den Einkaufskorb und steckte die Liste ein. Als der Hausdiener ihm einen Moment den Rücken zukehrte, griff er rasch zu und ließ einen Bleistift, der auf dem Küchentisch gelegen hatte, in der Tasche verschwinden.

Sein Weg führte ihn auf den belebten Hauptplatz, wo er mit seinem Pflegevater Handzettel verteilt hatte. Er ging langsam und hielt aufmerksam Umschau, und wo immer er eine Möglichkeit sah, begann er seinen Plan ins Werk zu setzen. Bei einem Straßencafé wechselte er Worte mit dem Kellner, einem Gorilla, wobei er die rote Einkaufskarte schwenkte, als erkundigte er sich nach einer Adresse. Vor Mr. Jollys Buchhandlung traf er die Schimpansin Lisa, die für Mrs. Riley Besorgungen machte und eben ein neues Buch geholt hatte. Er riskierte eine leichte Verbeugung und ein Lächeln, dann begann er hastig und eindringlich zu sprechen. Sie lächelte, nickte und ging weiter.

Ein Blick auf die Uhr zeigte Cäsar, daß er sich ein wenig verspätet hatte. Bisher war alles recht befriedigend verlaufen, aber seine Erfahrung beschränkte sich auf direkte persönliche Gespräche. Um zu sehen, wie weit er sich auf Aldo und seine Gefährten verlassen konnte, hatte er am Samstag verschiedene Verabredungen für diese Woche getroffen. Wenn er sich nicht beeilte, würde er zu spät kommen.

Natürlich bestand immer die Möglichkeit, daß die anderen seine Instruktionen nicht verstanden oder weiterzuleiten vergaßen. Daher mußte er sich durch Stichproben vergewissern, ob seine potentiellen Mitverschwörer langfristige Pläne im Gedächtnis behalten und ausführen konnten, oder ob sie dazu unfähig waren. Obwohl er seine Einkäufe noch zu machen hatte, konnte er der Gelegenheit nicht widerstehen, als er an dem Restaurant vorbeikam, wo er mit Armando Flugblätter verteilt hatte, und hinter einem offenen Seitenfenster den Kellnergehilfen beim Messerputzen sah. Er blieb vor dem Fenster stehen und begann die Einkaufskarte zu studieren, während er den Jungen aufklärte und instruierte. Der Kellnergehilfe schien begriffsstutzig zu sein, und Cäsar wollte sich schon abwenden, um keinen Verdacht zu erregen, als er den Jungen plötzlich einen schlauen Blick über die Schulter werfen und zwei lange Fleischmesser in den Hosenbund stecken sah.

Cäsar nickte ihm zu und eilte weiter. Ausgezeichnet.

Als nächstes brauchte er einen stillen Winkel, wo er unbeobachtet war. Er fand ihn in einem der kleinen Parks. Nach einem verstohlenen Blick in die Runde stellte er den Einkaufskorb ab, zog den gestohlenen Bleistift aus der Tasche und erweiterte die Einkaufsliste in einer passablen Nachahmung der Handschrift des Hausdieners um den Artikel ›Kerosin, 51.‹



Als Cäsar im überfüllten Einkaufszentrum an die Reihe kam, händigte er der Frau am Bestellschalter mit einfältiger Miene die Einkaufsliste aus. Die Frau las die aufgeführten Waren mit den dazugehörigen Lagernummern in ein Mikrophon und winkte Cäsar weiter. Als er in die Warenausgabe kam, hörte er ihre lautsprecherverstärkte Stimme gerade den letzten Posten verlesen: »... Kerosin, 5 Liter, Artikelnummer dreihundertvierzehn.«

Die ersten Waren kollerten vom schwenkbaren Transportband in den Ausgabebehälter, und Cäsar begann sie einzupacken. Er hatte Mühe, alles im Korb unterzubringen, und mußte den Plastikkanister mit Kerosin offen in der anderen Hand tragen. Besorgt, er könne von einer Polizeistreife angehalten werden, eilte er mit niedergeschlagenen Augen über den Platz. Er hatte sich bereits mehrere Minuten verspätet.

Vor der öffentlichen Bedürfnisanstalt, die als Treffpunkt vereinbart worden war, stand einer von Aldos Gefährten. Er hatte drei Botentaschen umgehängt.

Cäsar blieb bei ihm stehen und sagte ein paar halblaute Worte, und der Gorilla grunzte und machte sich auf den Weg zum Restaurant, wo der Kellnergehilfe die Fleischmesser gestohlen hatte. Cäsar ging rasch weiter und öffnete die Tür mit dem symbolisierten Affen. Er betrat einen engen, halbdunklen Waschraum mit einer Reihe billiger, verzinkter Waschbecken auf der einen Seite. Auf der anderen standen ein abgenutzter weißer Tisch und ein Stuhl. Eine alte, gebeugte Wärterin erhob sich bei seinem Eintreten, stieß die Verbindungstür zu den Toiletten auf und sagte etwas. Vier Affen kamen heraus. Cäsars Spannung löste sich in einem Aufatmen. Aldo hatte verstanden, sich erinnert, die Nachricht weitergegeben und die notwendigen Vorkehrungen getroffen. Jeder der Affen hatte eine rote Einkaufskarte bei sich. Cäsar verbarg seine freudige Erregung hinter einem eher kühlen Kopfnicken; er fand, daß er Selbstsicherheit und sogar ein wenig Arroganz zeigen mußte, um sich frühzeitig als Anführer zu profilieren.

Er stellte seinen Einkaufskorb neben den Tisch und fragte die Toilettenwärterin nach einem sicheren Ort zur Aufbewahrung des Kerosinkanisters. Sie bat ihn, ihr zu folgen und watschelte voran zum hintersten Toilettenabteil, wo sie ihm die Tür hielt. Cäsar stellte den Kanister in den hintersten Winkel, dann trat er zurück und stellte befriedigt fest, daß man ihn in der Dunkelheit des Abteils kaum sehen konnte. Ein Kanister war kaum ausreichend, aber bald sollten viele andere hier gelagert werden.

Er kehrte zurück in den Waschraum, setzte sich an den kleinen weißen Tisch und ließ sich die erste rote Einkaufskarte vorlegen. Nachdem er sich die Handschrift eingeprägt hatte, fügte er auch hier der Einkaufsliste einen weiteren Artikel hinzu  einen Kanister Kerosin.

Er gab die Karte zurück und sagte: »Bring den Kanister hierher und stell ihn zu dem anderen. Und ihr anderen macht es genauso. Verstanden?« Sie nickten.

Die beiden nächsten Karten gaben Cäsar die Möglichkeit, zwei weitere Kanister Kerosin zu bestellen. Die Einkaufsliste des dritten Gorillas erwies sich als eine noch bessere Gelegenheit, denn der letzte Punkt lautete: »Revolver Colt. 45 von der Reparatur abholen.« Auch hier imitierte er sorgfältig die Handschrift und ergänzte den Auftrag um 100 Schuß Munition.

Als er die Karte zurückgab, wurde die äußere Tür aufgestoßen, und er sprang alarmiert auf. Aber der Neuankömmling war der Kellnergehilfe aus dem Restaurant, der die zwei Fleischmesser eingesteckt hatte. Noch mehr als das Kommen des Jungen erfreute Cäsar die Tatsache, daß der Gorilla, dem er zuvor die Instruktion gegeben hatte, seinen Auftrag so gewissenhaft ausgeführt hatte.

Cäsar setzte sich wieder und winkte den Kellnergehilfen an den Tisch. Der Bursche knöpfte die Jacke auf und brachte nacheinander vier lange Küchenmesser und ein schweres Fleischerbeil zum Vorschein, die er stolz auf den Tisch legte.

»Gut«, sagte Cäsar. »Sehr gut. Aber wir müssen mehr haben. Wir brauchen viele Waffen. Sag es anderen.«

Er ließ sich von der Wärterin einen Abfallbehälter geben und legte die Messer und das Fleischerbeil hinein. Er trug den Behälter zum letzten Toilettenabteil und stellte ihn zu seinem Kerosinkanister. »Dies soll unser Waffenlager sein«, erklärte er dem Kellnergehilfen. »Hier werden wir alles sammeln.« Er sperrte zu, zog den Schlüssel ab und gab ihn der Wärterin mit der Instruktion, keine gewöhnlichen Besucher der Bedürfnisanstalt in das Abteil hineinzulassen. Schließlich kehrte er in den Vorraum zurück und nahm seinen Einkaufskorb. Es würde nicht einfach sein, konditionierte Sklaven in Kämpfer zu verwandeln, aber es schien nicht länger unmöglich. Mit einer höflichen kleinen Verbeugung bedeutete er der Wärterin, daß Tisch und Stuhl wieder ihr gehörten. Als sie sich setzte, schienen ihre Schultern nicht mehr ganz so hoffnungslos herabzuhängen.

Cäsar wandte sich zum Gehen und warf einen letzten Blick zurück in den halbdunklen Waschraum. Ja, dieser Ort eignete sich ausgezeichnet zum Arsenal. Er konnte jetzt beginnen, den Umfang seiner Operationen auszudehnen und andere Affen beauftragen, ähnliche Arsenale anzulegen. Mit einem zufriedenen Kopfnicken ging er hinaus ins Tageslicht.
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Inspektor Kolp wählte zum sechsten Mal die Nummer, und wieder antwortete das Belegtzeichen. Wütend knallte seine fleischige Faust den Hörer auf die Gabel.

Die Nachmittagssonne schickte schräge Lichtbahnen durch die Fenster und die offene Tür des Balkons, von dem Armando vor mehr als einer Woche in den Tod gestürzt war. Wieder versuchte Kolp die Nummer zu erreichen, und wieder hörte er das Belegtzeichen. Er war eben im Begriff, das Fernsprechamt zu rufen und eine amtliche Unterbrechung des Gesprächs zu verlangen, als Hoskyns hereingestürzt kam.

»Was ist los, ein Alarm?«

»In einer Weise«, sagte Kolp. »Wenigstens sind Sie da. Es ist einfach nicht möglich, eine Verbindung mit der Arbeitskräfteverwaltung zu kriegen.« Er schob ein Fernschreiben über den Schreibtisch. »Da hat einer unserer Leute eine interessante Entdeckung gemacht. Laut Lieferschein der Aufzuchtanstalt bestand die Sendung fünf null sieben ausschließlich aus Orang-Utans. Bei Ankunft der Partie war ein Schimpanse dabei. Was sagen Sie dazu, Hoskyns? Seit zehn Minuten versuche ich, die Arbeitskräfteverwaltung zu erreichen, aber ich kriege nur ein Belegtzeichen.«

»Kommen Sie, wir gehen in Brecks Büro. Er ist in einer Konferenz außer Haus, und wir können seine direkte Videoverbindung mit dem Direktor der Arbeitskräfteverwaltung benutzen.«

»Gute Idee, Hoskyns«, sagte Kolp. Die beiden verließen das Büro und nahmen den Aufzug zu den Räumen des Gouverneurs, wo Kolp sich mit dem eigenen Schlüssel Zutritt verschaffte. Er schaltete das Videogerät ein, wählte die Nummer und trommelte ungeduldig mit den Fingern, bis der kleine Bildschirm hell wurde. Eine modisch zurechtgemachte Chefsekretärin erschien im Bild.

»Büro des Direktors. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte Doktor Chamberlain sprechen, es ist eilig«, sagte Kolp.

»Ich bedaure, Sir«, erwiderte die Sekretärin. »Doktor Chamberlain nimmt an einer wichtigen Sitzung teil und kann nicht gestört werden.«

Kolp drückte ärgerlich auf den Aktivator, der das Aufnahmegerät einschaltete und sein eigenes Bild übertrug. Die Sekretärin in der Arbeitskräfteverwaltung sah Kolps Gesicht auf der bis dahin leeren Mattscheibe des Videogeräts erscheinen. »Hier spricht Chefinspektor Kolp. Ich möchte Chamberlain sprechen. Jetzt.«

»Ja, Sir, selbstverständlich. Es tut mir sehr leid, daß ich ... Bitte warten Sie einen Moment, ich verbinde Sie sofort.« Ihr Gesicht verschwand und machte einem sich verändernden Muster farbiger Linien Platz, während die Tonspur besänftigende Musik spielte. Kolp knurrte und schnaufte, bis die Linien verschwanden und das angespannte Gesicht eines Mannes erschien, der wie ein Gelehrter aussah.

»Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung, Chefinspektor«, sagte Chamberlain. »Aber es geht hier drunter und drüber.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, antwortete Kolp sarkastisch. »Am Telefon bekam ich nichts als Belegtzeichen. Ich möchte, daß Sie Ihre Unterlagen zu der Partie fünf null sieben nachprüfen. Dabei geht es mir insbesondere um einen Schimpansen, der bei Ihnen als Eingang verzeichnet wurde, von der Aufzuchtanstalt jedoch weder aufgeführt noch in Rechnung gestellt worden ist. Ihre Unterlagen zeigen, daß er bei Ihnen durch die Konditionierung gegangen ist. Ihre Datenverarbeitungsabteilung, Ihr Wachpersonal, niemand bei Ihnen hat etwas gemerkt, Doktor. Erst wir mußten darauf kommen.« Hoskyns, der außerhalb des Aufnahmebereichs stand, lächelte über Chamberlains offensichtliches Unbehagen. »Bitte besorgen Sie sich die Unterlagen und sagen Sie mir, was aus diesem Schimpansen geworden ist.«

»Ja, sofort.« Dr. Chamberlain verließ eilig seinen Schreibtisch. Kolp und Hoskyns hörten ihn außerhalb des Kamerabereichs Befehle bellen. Dann kehrte der Direktor der Arbeitskräfteverwaltung an seinen Platz zurück. Die tiefgefurchte Stirn zeigte seine innere Spannung an. »Die Akte wird sofort kommen«, versprach er.

»Hier spricht Hoskyns, Doktor«, sagte der andere und zeigte sich vor der Aufnahmelinse. »Wie ist es möglich, daß Ihre Leitungen ständig belegt sind?«

»Überlastung«, antwortete Chamberlain unglücklich. »In den vergangenen Tagen ist die Zahl der zur Nachkonditionierung zurückgeschickten Arbeitskräfte alarmierend angewachsen. Mit anderen Worten, wir können die Arbeit kaum bewältigen. Und niemand kann die Gründe dieses plötzlichen Ansteigens erklären. Tatsache ist, daß die Fälle von Aufsässigkeit unter den Arbeitskräften sich innerhalb einer Woche vervierfacht haben. Die Besitzer schicken sie gleich halbdutzendweise zurück.«

Kolps Miene verdüsterte sich weiter. »Doktor Chamberlain, warum wurden die Sicherheitsbehörden nicht über diese Situation informiert?«

»Wir haben Computerstatistiken durchgegeben ...«

»Die sich kein Mensch ansieht! Verdammt noch mal, Doktor, in solch ernsten Fällen ist es Ihre Verantwortung, meine Abteilung direkt zu verständigen.«

Chamberlain befeuchtete die Lippen. »Ich habe daran gedacht, doch dann entschied ich mich gegen eine persönliche Meldung, weil ein gewisser Prozentsatz unserer gegenwärtigen Überlastung direkt auf Gouverneur Brecks Befehl zurückzuführen ist, die Arbeitskräfte seiner sogenannten Achilles-Liste einer Nachkonditionierung zu unterziehen.«

»Ein gewisser Prozentsatz«, sagte Kolp. »Wie hoch ist dieser Prozentsatz?«

Chamberlain zögerte, schluckte mühsam. »Einundvierzig, zweiundvierzig Prozent, etwa in dieser Größenordnung.«

»Und der Rest entfällt auf Nachkonditionierung aufsässiger Arbeitskräfte, die nicht in der Liste enthalten sind?«

»So ist es. Wir sind für einen solchen Andrang einfach nicht eingerichtet. Wir müssen alle eingehenden Partien anderswohin schicken.« Dr. Chamberlain machte eine hilflose Geste und blickte bekümmert aus dem Bildschirm.

Kolp kochte. »Gouverneur Breck hätte über die Situation unterrichtet werden müssen!«

»Der Gouverneur trug zu ihrer Entstehung bei«, verteidigte sich Chamberlain.

»Möchten Sie, daß ich diese Äußerung in einem Memorandum für den Gouverneur wiedergebe?« sagte Kolp mit seidenweicher Stimme.

Chamberlain fuhr sich nervös durch das schüttere Haar. »Nein, nein, natürlich nicht. Ich verstehe, daß der Gouverneur so handelte, weil nach seinem Urteil eine massive Nachkonditionierung der Arbeitskräfte auf der Achilles-Liste notwendig war. Wir führen das Programm durch, so gut wir können. Aber die Hälfte meiner Mitarbeiter ist nahe daran, die Arbeit hinzuwerfen und zu gehen. Die meisten von ihnen arbeiten zwei Schichten am Tag ...«

»Das ist Ihr Problem, und Sie müssen damit fertig werden«, erwiderte Kolp. »Von nun an wünsche ich täglich eine direkte Meldung über die Situation. Nicht durch irgendwelche Kanäle, sondern eine schriftliche Meldung von Ihnen an mich, durch Kurier. Andernfalls könnte Ihr nicht unbeträchtliches Gehalt auf eines anderen Konto landen, Doktor Chamberlain. Haben wir uns verstanden?«

Der Wissenschaftler sah auf einmal bleich und elend aus. »Ja, Sir.«

Normalerweise hätte Kolp seinen Spaß daran gehabt, einen Mann von Chamberlains Ruf zu ruinieren, aber diesmal hatte er keine Zeit für solche Freuden. Sein Verstand versuchte die Konsequenzen aus der Situation zu überblicken, die er gerade aufgedeckt hatte. In einer Weise war er in einer ähnlichen Lage wie Chamberlain. Wie sollte er diese alarmierenden Tatsachen Gouverneur Breck vortragen, der sehr ungnädig werden konnte, wenn die glatte Fassade seiner persönlichen Amtsführung angekratzt wurde?

Kolps findiger Geist kam bald auf eine mögliche Lösung. Der Schlüssel war, sich auf die Entdeckung dieses verschwundenen Zirkusaffen zu konzentrieren, der mit jenem andern Schimpansen identisch sein mochte, den man in einer Partie Orang-Utans gefunden hatte. Dieser eingebildete Schwarze, MacDonald, hatte bisher überhaupt nichts erreicht ...

Eine weibliche Hand erschien in dem kleinen Bildschirm und reichte Chamberlain einen Schnellhefter. Der Direktor blätterte darin, las und blickte verdutzt auf.

»Meine Herren, nach unseren Unterlagen wurde der fragliche Schimpanse von Mr. MacDonald im Auftrage des Gouverneurs ersteigert.«

Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, lächelte Kolp in die Linse, dankte Chamberlain oberflächlich, unterbrach die Verbindung und wandte sich zu Hoskyns.

»Kommen Sie, wir gehen zum Gouverneur.«

»Aber Sie sagten doch, er nehme irgendwo an einer Konferenz teil ...«

»Wir werden ihn da 'rausholen. Das ist ein Erfolg, den wir ihm persönlich melden müssen.«



»Großer Gott!« sagte Jason Breck. »Und wir hatten ihn die ganze Zeit vor der Nase!«

Kolp nickte ernst. Er stand mit dem Gouverneur in einem kleinen, aber elegant möblierten Vorzimmer eines Konferenzraums im zwölften Stock des Gebäudes, das die Gesundheitsbehörde beherbergte. Draußen senkte sich Dämmerung auf die Stadt.

Kolp polierte seine Brillengläser und betrachtete sie kritisch, dann sagte er nachdenklich: »Was geschehen muß, ist klar, Mr. Breck. Ich bin bereit, den Affen augenblicklich zu exekutieren. Ihr mündlicher Befehl würde genügen.«

»Ich weiß Ihre Loyalität zu schätzen, Inspektor«, erwiderte Breck. »Aber ich werde dafür sorgen, daß Sie den Befehl schriftlich bekommen.«

»Danke, Sir. Hält sich der Affe in Ihrer Wohnung auf?«

Breck überlegte einen Moment. »Heute mittag sah ich ihn dort, ja. Aber ich glaube, mein Hausdiener hatte nichts mehr für ihn zu tun. Der Affe putzt und säubert die Räume wie ein Wirbelwind  und fehlerlos. Kein Wunder, was? Wenn man bedenkt, was wir jetzt wissen ... Cäsar. Ich möchte fast wetten, daß er sich diesen Namen selbst zugelegt hat. Nun, möglicherweise wurde er in die Befehlszentrale geschickt, um dort Hilfsarbeiten zu verrichten. MacDonald müßte auch dort sein. Wir können ihn aus einem der Büros hier erreichen.«

Als sie dem Gouverneur in den Korridor und von dort in das erste unverschlossene Büro folgten, sagte Kolp in harmlosem Ton: »Man sollte MacDonald wirklich nicht zum Vorwurf machen, daß er den Affen nicht finden konnte.«

»Vielleicht nicht«, erwiderte Breck, während er durch ein Vorzimmer in das größere, innere Büro eilte. Er warf sich in einen gepolsterten Drehsessel und streckte die Hand nach den Knöpfen der Sprechanlage aus. »Aber es wird ihm ganz gewiß nicht als Verdienst angerechnet werden.« Als Breck sich auf die Knöpfe konzentrierte, tauschten Hoskyns und Kolp befriedigte Blicke aus.

Die Zentrale meldete sich, und Breck sagte ungeduldig: »Hier spricht der Gouverneur. Verbinden Sie mich sofort mit der Befehlszentrale, Mr. MacDonald. Ich warte.« Darauf lehnte er sich zurück, trommelte mit den Fingern der Rechten auf die Schreibtischplatte und starrte Chefinspektor Kolp an, der sich nicht entsinnen konnte, den Gouverneur jemals so zufrieden gesehen zu haben.



MacDonald saß an einem einfachen Schreibtisch im mittleren Teil des unterirdischen Riesenraums. Eine kleine Arbeitslampe warf einen scharf begrenzten weißen Lichtkegel auf die Statistik, die er für den Gouverneur auszuwerten hatte.

»Mr. MacDonald?«

Er blickte auf. Ein Mann von der Nachrichtenabteilung stand neben ihm. Stimme und Haltung machten klar, daß er in dringender Sache kam. »Was gibt es?« fragte MacDonald.

»Der Gouverneur will Sie sprechen. Sie müssen das Gespräch in Station M annehmen, weil der Gouverneur die Einschaltung eines Zerhackers verlangt hat.«

MacDonald nickte, stieß den Stuhl zurück und stand auf. Zerhacker, dachte er. Wozu das? Er rannte durch den Mittelgang, vorüber an den Ausdruckstationen und Sortiertischen, wo mehrere Hilfsarbeiter, unter ihnen auch Cäsar, Material sammelten, sortierten und ordneten. Er erreichte die bezeichnete Station, beugte sich über den Arbeitstisch und nahm den Hörer des Spezialtelefons auf.

»Hier MacDonald, Sir.« Er lauschte. »Was?«

Es war, als ob die vertraute Umgebung der flimmernden Bildschirme, der gedämpften Stimme, schnatternden Ausdruckstationen und Signalglocken plötzlich zu den Kulissen eines Alptraums geworden wäre. MacDonald konnte kaum sprechen.

»Sie  Sie wollen, daß ich Cäsar an Chefinspektor Kolp übergebe?«

Aus dem Hörer in seiner schwitzenden Hand kamen quäkende Geräusche.

»Entschuldigen Sie, Sir, ich hatte nicht die Absicht, hörbar zu reagieren. Aber es ist niemand in der Nähe ...«

Als er sich umwandte, bemerkte er, daß es nicht stimmte. Die Affen an den Sortiertischen waren in Hörweite seiner Stimme. Einer von ihnen stand still und starrte herüber. Da er von einer Lampe geblendet wurde, konnte MacDonald nicht sehen, welcher es war.

»Soll das heißen«, sagte er, »daß ... daß der fragliche Affe jetzt auf Ihrer Achilles-Liste steht?«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde lauter und heftiger. MacDonald schluckte, wischte sich mit der freien Hand Schweiß vom Gesicht, während seine Gedanken rasten.

»Nein, Sir. Nein, ich stelle den Befehl nicht in Frage, aber ...« Er hielt nur einen Augenblick inne; sein Temperament, seine Einstellung, seine ganze Persönlichkeit drängten ihn zu einer sofortigen Entscheidung, »... wie die Dinge liegen, ist er nicht hier. Er erledigt einen Botengang für mich.« Er hatte Mühe, seiner Stimme einen Anschein von Ruhe zu geben, als er fortfuhr: »Aber er müßte jeden Moment zurück sein. Ja, Sir, geben Sie mir Ihre Instruktionen.«

Er lauschte, zog einen Notizblock heran, griff nach einem Bleistift und schrieb ein paar Worte. »Sie kommen direkt hierher? In etwa zehn Minuten, jawohl, Sir. Ja, ich weiß, welchen Weg er genommen haben muß. Ich werde ihm entgegengehen und erwarte die Herren dann in der Allee der Nationen. Nein, ich glaube nicht, daß es nötig sein wird, ein Polizeiaufgebot mitzubringen ...«

Er brach ab. Der Gouverneur hatte bereits aufgelegt.

Schweiß perlte auf MacDonalds Gesicht und sickerte ihm in den Kragen. Einmal hatte er schon gelogen; es war eine instinktive Reaktion gewesen, um Zeit zu gewinnen. Jetzt hatte er ungefähr zehn Minuten, um sich darüber klarzuwerden, ob er beim Lügen bleiben wollte.

Die Befehlszentrale war nicht der richtige Ort für eine solche Entscheidung. Er blickte zu den Sortiertischen hinüber. Cäsar kam gerade vom Archiv zurück.

MacDonald hielt einen vorbeigehenden Aufseher an und befahl ihm, sofort ein paar Beinfesseln zu bringen. Der Mann nickte und ging. MacDonald blieb, wo er war und rieb sich das Gesicht. Warum? Das war die quälende Frage. Warum sollte der Schimpanse den Sicherheitsbehörden und nicht der Arbeitskräfteverwaltung übergeben werden? Breck hatte keine Gründe genannt; er hatte nur Befehle gebrüllt. Für MacDonald bedeutete das eine bedrohliche Veränderung seines eigenen Status.

Der Aufseher kam zurück. Die an der Kette hängenden Eisenmanschetten schlugen klirrend aneinander. MacDonald nahm sie und erreichte die Sortiertische, als Cäsar gerade das nächste Bündel zum Archiv tragen wollte. MacDonald zeigte darauf und schüttelte den Kopf. »Nein.«

Cäsar zog Kopf und Schultern ein und legte das Bündel auf den Tisch zurück. Auch die anderen Arbeiter in der Nähe krümmten sich bei dem Befehl wie unter Schlägen. »Komm mit«, sagte MacDonald zu Cäsar. Die Vorstellung, den intelligenten und folgsamen Cäsar Leuten wie Kolp und Hoskyns und den übrigen Sadisten vom Sicherheitsdienst auszuliefern, widerstrebte seiner ganzen Natur. Unglücklich ging er zum Treppenaufgang, Cäsar im Gefolge. Der Affe hatte nichts getan; sein Gehorsam war geradezu beispielhaft. Außerdem hatte Breck über zweitausend Dollar für ihn ausgegeben. Eine solche Investition warf man nicht grundlos fort, das ergab einfach keinen Sinn. Und nichts in Cäsars Verhalten deutete auf rebellische Neigungen hin.

Jedenfalls nichts, wovon er wußte, berichtigte sich MacDonald. In letzter Zeit gehörte er nicht mehr zu den Vertrauten des Gouverneurs und erfuhr kaum noch etwas von seinen Plänen. Vielleicht war der Bruch zwischen ihnen unvermeidlich gewesen. MacDonald hatte sich von Anfang an gegen das Mißtrauen und den harten Kurs des Gouverneurs gewandt, hatte wiederholt für eine humanere Behandlung der entwickelten Primaten gestritten und gegen unmenschliche Konditionierungsmethoden protestiert. Kein Wunder, daß Breck ihn einfach links liegen ließ und sich mit diesen Bastarden von der Polizei umgab ...

»Mr. MacDonald! Mr. MacDonald, bitte!«

Er blieb stehen und fühlte, wie ihm heiß und kalt wurde, als die Stimme des Ansagers die Musikberieselung unterbrach. Dann gab er Cäsar ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging zur nächsten Telefonzelle. Während er hineintrat und den Halbzylinder aus Plexiglas zwischen sich und dem Affen schloß, blieb Cäsar geduldig draußen stehen. MacDonald hängte die lästige Kette mit den Eisenmanschetten über die Schulter und wählte die Vermittlung. »Hier spricht MacDonald, ich hörte die öffentliche Durchsage.« Einen Augenblick später war er verbunden.

»Sie sind nicht in der Befehlszentrale?«

»Nein, Sir. Ich bin unterwegs, um Cäsar zu suchen, wie Sie mir sagten.«

»Wohin haben Sie ihn geschickt?«

»Zur Auswertungsstelle. Er bringt Computerausdrucke und anderes statistisches Material.«

»Nun, Kolp, Hoskyns und ein paar Beamte sind unterwegs.« MacDonald blickte auf die Armbanduhr. Sieben Minuten waren bereits vergangen. »Machen Sie diesen verdammten Affen ausfindig, MacDonald, und übergeben Sie ihn dort, wo die Allee der Nationen anfängt. Sobald Sie das getan haben, gehen Sie zum nächsten Telefon und erstatten persönlich Vollzugsmeldung.«

»Darf ich fragen, ob es irgendeinen besonderen Grund für die Eile ...«

Der Rest blieb ungesagt. Gouverneur Breck hatte die Verbindung unterbrochen.

MacDonald hängte ein, wandte sich um und blickte durch die Plexiglaswand. Der Schimpanse erwiderte seinen Blick, und auf einmal schien in seinen dunklen Augen ein Verstehen zu sein, das über die Fähigkeiten selbst eines entwickelten Primaten weit hinausging.

Oder bildete er es sich bloß ein? Fiel auch er der Paranoia zum Opfer, die Breck zu seinen Unterdrückungsmaßnahmen antrieb?

Seufzend verließ er die Telefonzelle und nickte Cäsar zu. »Ich wünschte, ich wüßte, worum es bei dieser ganzen Sache geht«, sagte er, wie um seinen sorgenvollen Gedanken Luft zu machen. »Ich wünschte, ich könnte es dir genau erklären, damit du verstehst, daß ich dich nicht ausliefern möchte ...«

Cäsar sagte mit klarer Stimme: »Aber Sie können sprechen, Mr. MacDonald. Ich verstehe alles.«

MacDonald stand wie vom Donner gerührt und starrte ihn an wie eine Erscheinung.

Cäsar blieb still, bis ein vorbeigehendes Ehepaar außer Hörweite war, dann sagte er: »Sehen Sie, ich bin derjenige, der gesucht wird.«

»Ich ... ich dachte an die Möglichkeit«, stammelte MacDonald, noch immer wie betäubt. »Erst gestern abend ging mir der Gedanke durch den Kopf. Aber ich konnte nie daran glauben. Ich hielt dich für eine Legende.«

»Und jetzt finden Sie, daß es nicht so ist. Aber ich will Ihnen etwas sagen, was wirklich eine Legende ist, Mr. MacDonald. Der Glaube, daß der Mensch im Grunde seines Wesens gut sei.«

MacDonald schluckte, wollte antworten und unterließ es, um nervös umherzublicken. »Wir müssen gehen  sie kommen dich holen ...«

»Agenten des Gouverneurs?« fragte Cäsar, als er neben dem Schwarzen herging. Unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, ging MacDonald zu einer Rolltreppe, die nach oben führte.

»Ja«, sagte er. »Leute vom Sicherheitsdienst. Irgendwie müssen sie etwas erfahren haben.«

Hinter der Rolltreppe und von ihrer aufsteigenden Schräge überdacht, stand eine Bank, umgeben von künstlichem Buschwerk. MacDonald führte Cäsar an der Rolltreppe vorbei und setzte sich. Er zitterte vor Spannung und Erregung. »Cäsar, was du über die Menschen sagst, ist nicht wahr«, sagte er. »Es gibt welche ...«

»Eine Handvoll!« knurrte Cäsar. »Aber die Mehrheit und alle diejenigen, auf die es ankommt, sind nicht gut. Sie werden sich nicht bessern, bis wir sie dazu zwingen. Und das können wir nicht, bis wir frei sind.«

»Aber wie wollt ihr die Freiheit gewinnen, wenn Breck die Unterdrückung verschärft?«

»Durch das einzige Mittel, das uns bleibt«, antwortete Cäsar. »Durch Rebellion.«

MacDonald blickte ihm in die Augen und sah eine Leidenschaft darin brennen, die ihm Angst machte. Er dachte an die zunehmende Zahl der Meldungen über Ungehorsam und Aufsässigkeit. Und wie sich jetzt zeigte, war Cäsars scheinbare Folgsamkeit als Diener nichts als ein Täuschungsmanöver gewesen.

»Laßt es sein«, sagte MacDonald nach einem nervösen Blick auf die Uhr. »Wenn du intelligent sein willst, mußt du begreifen, daß jeder Aufstandsversuch zum Scheitern verurteilt ist.«

Cäsar zuckte gleichgültig die Schultern. »Vielleicht dieses Mal.«

»Und das nächste Mal.«

»Vielleicht.«

MacDonald fühlte sich von einem Frösteln überlaufen. »Du meinst also, ihr werdet es immer wieder versuchen?«

»Ohne Macht werden wir die Freiheit nicht erringen, Mr. MacDonald. Und wie anders könnten wir zu Macht kommen?« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Sie sind freundlich und anständig gewesen. Sie sind einer der wenigen. Ich hoffe, daß Sie in alledem, was kommen muß, verschont bleiben werden.«

»Verschont!« sagte MacDonald ärgerlich. »Weißt du, daß ich dich töten lassen kann?«

»Wie mein Vater und meine Mutter getötet wurden?« sagte Cäsar ruhig.

MacDonald blickte tief in die brennenden Augen, und er dachte an die Berichte über den Tod von Cornelius und Zira, die er gelesen hatte. Obwohl ihm bewußt war, welches Unheil er damit über die Menschheit bringen mochte, gab es schließlich nur eine Entscheidung, die er treffen konnte.

Er sagte: »Geh.«

»Was?« fragte Cäsar verblüfft.

»Verschwinde, ehe ich es mir anders überlege!« MacDonald zeigte zur Einmündung eines Verbindungstunnels hinüber. »Geh da hinein, zur nächsten Treppe. Sieh zu, daß du in die Versorgungsstollen kommst. Vielleicht bist du dort sicher.« Er gab Cäsar einen Stoß.

Der Schimpanse zögerte nicht länger. Er rannte zur Einmündung des Seitengangs und verschwand darin.

MacDonald zog ein weißes Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht. Er steckte das Taschentuch weg, erhob sich seufzend und ging zur Rolltreppe, die ihn zur nächsten Ebene trug. Es war getan. Richtig oder falsch, es war geschehen. Nun mußte er sich selbst schützen, so gut er konnte.

Die Uhr zeigte ihm, daß er sich bereits um sechs Minuten verspätet hatte. Weitere Minuten vergingen, bis er den Treffpunkt am Anfang der Allee der. Nationen erreichte. Dort, unweit von einem Theater, vor dem Leute in einer Schlange standen, warteten Kolp, Hoskyns und zwei Sicherheitsbeamte in einer kleinen, geschlossenen Gruppe. Als Kolp ihn kommen sah, ging er sofort auf ihn los.

»Sie haben sich verspätet, MacDonald. Wo ist der Affe?«

Er hielt die Fußfessel in die Höhe und versuchte seiner Stimme einen bekümmerten Klang zu geben. »Ich weiß nicht. Wie ich dem Gouverneur schon am Telefon sagte, hatte ich den Affen auf einen Botengang geschickt, und eben habe ich die ganze Strecke zwischen der Zentrale und der Auswertungsstelle abgesucht. Ich kann ihn nicht finden.«

Hoskyns packte MacDonald am Arm. »Sie haben ihn aus der Befehlszentrale gehen lassen?«

MacDonald machte sich los. »Das tue ich jeden Tag! Und der Hausdiener des Gouverneurs schickt ihn zum Einkaufen in die Stadt. Das hat noch nie jemanden gestört.«

»Haben Sie schon bei der Auswertungsstelle nachgefragt, ob er dort eingetroffen ist?« fragte Kolp.

»Noch nicht. Ich war überzeugt, daß ich ihn irgendwo auf halbem Weg treffen würde, aber ...«

Kolps normalerweise beherrschtes Gesicht war wutverzerrt. »Sie stümperhafter Idiot!«

Er stürzte zur nächsten Telefonzelle. MacDonald schloß die Finger fester um die Kette, damit die anderen nicht merkten, wie sehr seine Hände zitterten. Die Musik dudelte fröhlich aus den Lautsprechern, und die Leute in der Schlange vor dem Theater starrten neugierig herüber.

Ungefähr eine halbe Stunde war vergangen, seit MacDonald ihn hatte entkommen lassen. Aber statt seinem Rat zu folgen und in den Versorgungsstollen Schutz zu suchen, war Cäsar auf den Hauptplatz zurückgekehrt.

Bestimmte Notwendigkeiten verlangten, daß er dieses Risiko auf sich nahm. Er mußte mit dem baldigen Beginn einer Großfahndung rechnen, und für den Fall, daß er gefangen wurde oder sich längere Zeit würde verstecken müssen, waren Absprachen mit seinen Mitverschwörern erforderlich.

Als er in die Bedürfnisanstalt schlüpfte, sah er zu seiner Erleichterung, daß dieselbe Wärterin Dienst tat. Er ließ sich den Schlüssel geben und sperrte das hinterste Toilettenabteil auf. Statt des einen Kerosinkanisters, den er bei seinem letzten Besuch gebracht hatte, zählte er jetzt vierzehn. Er hob den Deckel vom Abfallbehälter und sah, daß er fast bis zum Rand mit Waffen gefüllt war. Nahezu alles war vertreten, von Küchenmessern, Äxten und Stahlruten bis zu einer Anzahl von Pistolen, Revolvern und Munitionsschachteln.

Er sperrte wieder zu, kehrte in den Waschraum zurück und gab der Wärterin den Schlüssel. Darauf machte er ihr klar, daß er gesucht wurde und sich in Gefahr befand  daß er gezwungen sein könnte, sich für Stunden oder Tage zu verstecken. Während dieser Zeit würde sie sein einziges Verbindungsglied zu den anderen Rebellen in der Stadt sein. Sie würde seine Botschaften und Anweisungen an den kleinen Kreis der Eingeweihten weitergeben, und diese hätten dann für die weitere Verbreitung zu sorgen.

Als nächstes zeichnete er mit dem Bleistift Karten auf einen braunen Papiersack, aus denen hervorging, wo die bewaffneten Trupps sich sammeln und wo sie zuschlagen sollten. Es war viel, was in kurzer Zeit gesagt werden mußte, doch die Wärterin schien alles zu verstehen, und als er sie zum Schluß rekapitulieren ließ, zeigte sich, daß sie fast alles behalten hatte.

Er war noch nicht ganz fertig, als in der Ferne der durchdringende Klang einer Lautsprecherdurchsage hörbar wurde. Er sprang auf und lauschte am Fenster, konnte aber die Worte nicht verstehen. Eine Bekanntmachung, die seine Flucht betraf?

Er wandte sich hastig der alten Wärterin zu. »Ich werde das Signal geben«, sagte er. »Ich, kein anderer. Hast du verstanden?«

»Ja.« Sie nickte bekräftigend.

»Dann sag den anderen, sie sollen auf das Signal warten. Und sag ihnen, sie sollen sich nicht fürchten, wenn es eine Weile dauert, bis dieses Zeichen gegeben werden kann. Es wird gegeben werden, und wir werden die Menschen überraschen und den Sieg davontragen. Verstehst du mich?«

Wieder bejahte sie. Draußen dröhnte die blecherne Stimme von neuem los. Er eilte zur Tür und spähte hinaus. Die Luft schien rein. Er sah, daß er mehr als eine halbe Stunde bei der Wärterin verbracht hatte, aber die Instruktionen waren notwendig gewesen. Er ging durch die kleine Parkanlage und mischte sich unter die Passanten. Er bewegte sich eilig, wie jemand, der einen Botengang zu erledigen hat. Auf der anderen Seite des Platzes konnte er über eine Rampe in das unteriridische Tunnelsystem gelangen, wo er einstweilen in Sicherheit wäre. Die unsichtbaren Lautsprecher verbreiteten süßliche Musik. Zwanzig Schritte trennten ihn noch vom Treppenaufgang, als ein Sicherheitspolizist mit umgehängtem Funksprechgerät die Stufen heraufkam. Die beiden starrten einander an, und noch ehe der Polizist etwas sagte, wußte Cäsar, daß er ihn erkannt hatte.

Er drehte um und rannte über den Platz zurück. Hinter ihm brüllte der Polizist einen Befehl, dann gellte eine Trillerpfeife. Cäsar erreichte einen kleinen Park und raste auf der anderen Seite wieder hinaus, änderte die Richtung, als schräg voraus ein zweiter Polizist auftauchte, das Funksprechgerät vor dem Mund. Er hielt nun auf eine kleine Seitenstraße zu, und einen Augenblick sah es aus, als könne er die Verfolger abschütteln. Passanten blieben stehen und starrten ihm nach, aber nur wenige versuchten ihn aufzuhalten, und diesen wich Cäsar mit Leichtigkeit aus.

Seine Hoffnung auf Entkommen schwand, als keine dreißig Meter vor ihm zwei Polizisten im Laufschritt aus der Seitenstraße kamen, in die er wollte. Cäsar schwenkte wieder ab, doch die beiden schnitten ihm den Weg ab. Ein Gummiknüppel traf seine Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, einen Augenblick später waren sie über ihm und schlugen erbarmungslos auf ihn ein. Er fiel vornüber. Blut aus einer Platzwunde über dem linken Auge behinderte seine Sicht und tropfte ihm von Nase und Kinn. Noch als er reglos auf dem Gesicht lag, bearbeiteten sie ihn mit Stiefeltritten und Schlagstöcken ...
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Rauhe Hände drückten ihn nieder, schnallten ihn mit Gurten fest. Er wußte, was er sehen würde, wenn er die Augen aufschlug. Den Konditionierungsraum, den Morris ihm gezeigt hatte  das Amphitheater mit den beiden Tischen in der Mitte, auf denen die Gorillas sich in Qualen gewunden hatten.

Nun hatten sie ihn auf einen der gepolsterten Tische geschnallt. Ein Techniker saß bereits an der Konsole und überprüfte die Funktionen. Cäsar hob ein wenig den Kopf und sah, daß er in einem weißen Krankenhausnachthemd steckte. Es verstärkte nur sein Gefühl von Hilflosigkeit und Angst.

»Halt ihm den Kopf, falls er versuchen sollte, mich zu beißen«, knurrte eine Stimme hinter ihm. Hände packten zu. Eine U-förmige Klammer wurde unter seinen Kopf geschoben. Man befestigte die Elektroden mit einer Art Kopfhörer an seinen Schläfen. Sie fühlten sich kalt an.

Dr. Chamberlain und Chefinspektor Kolp standen auf, als an der Tür Bewegung entstand. Cäsar konnte den Kopf kaum bewegen, aber als die Schritte näher kamen, sah er Gouverneur Breck und MacDonald, die sich zu Kolp und Chamberlain gesellten. MacDonald warf ihm einen besorgten Blick zu, doch die anderen beobachteten ihn mit zufriedener, selbstgefälliger Miene.

»Es freut mich, daß Sie die Zeit gefunden haben, hierherzukommen, Sir«, sagte Kolp, ohne MacDonald zu beachten.

»Das wollte ich mir denn doch nicht entgehen lassen«, sagte Breck lachend. Er setzte sich auf einen Sitz in der vordersten Reihe und schlug die Beine übereinander. MacDonald wirkte außerordentlich nervös, und mit gutem Grund, dachte Cäsar. Wie um seinen Anteil am Geschehen zu vertuschen, sagte MacDonald zum Gouverneur: »Ich verstehe immer noch nicht, warum der Affe fortgelaufen ist.«

»Mein Gott, MacDonald, stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind!« sagte Breck. »Es ist ganz einfach: der Affe ist intelligent. Als er erfuhr  und er war in der Befehlszentrale, als die Nachricht durchkam , daß sein Freund Armando während eines Verhörs vom Balkon zu Tode gestürzt war, wird er sich gedacht haben, daß der alte Mann ihn zuvor unter dem Druck der Vernehmung verraten hätte.«

Chamberlain kam zu Breck und meldete, daß alles fertig sei. Der Gouverneur nickte. »Dann fangen wir also an!«

Chamberlain gab dem Techniker ein Zeichen, und der Mann drehte den Stromschalter. Kolp beugte sich über Cäsar und sagte mit scharfer Stimme: »Du bist der Sohn von Cornelius und Zira. Gib es zu!«

Cäsar hörte die Worte mit einem gleichsam abgelösten Teil seines Bewußtseins, während der Stromstoß einen rasenden Schmerz durch seinen Körper jagte, einen Schmerz, der ihm die Zähne im Mund zu lockern und jeden Muskel zusammenzuziehen schien. Er bog und wand sich auf dem Tisch und biß sich auf die Zunge, um nicht laut hinauszuschreien.

Der Techniker schaltete den Strom aus. Der Schmerz hörte auf.

Cäsar keuchte. Übelkeit würgte seine Kehle. Dr. Chamberlain nickte dem Techniker zu. »Geben Sie noch ein Drittel zu.«

Die Hand drehte den Schalter. »Gib es zu!«

Diesmal waren der Schmerz und die Muskelkrämpfe viel schlimmer. Cäsar biß in das Innere seiner Wangen, bis Blut ihm den Mund füllte, zwang sich, den rasenden, nervspaltenden Schmerz durchzustehen, unter dessen Wirkung sein Körper auf und nieder schnellte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Der Techniker schaltete den Strom aus.

Dr. Chamberlain blickte finster. Gouverneur Breck schlug auf die Armlehne seines Sitzes. »Geben Sie mehr Saft, verdammt noch mal! Ich will seine Antwort hören!«

Chamberlain trat selbst an die Konsole und erhöhte die Spannung. Der Schalter schnappte.

»Gib es zu!«

Cäsars Rücken bog sich durch, so hoch die Gurte es erlaubten, fiel zurück auf die Tischplatte. Diesmal konnte er nicht stumm bleiben. Seine Augen waren blutunterlaufen, und Blut sickerte ihm aus den Mundwinkeln. Während er schrie und schrie, fühlte er, daß er sterben mußte. Denn aller Haß auf seine Peiniger, alle Entschlossenheit, nicht nachzugeben, wurden an diesem unerträglichen Schmerz zuschanden.

»Ich will ihn sprechen hören, nicht bloß schreien!« sagte Breck.

Dr. Chamberlain erhöhte die Spannung abermals, wischte sich Schweiß von der Stirn und begann in rascher Folge ein- und auszuschalten. Nach jedem Stromstoß brüllte Kolp: »Gib es zu!«, und ehe Cäsar begreifen konnte, daß der Schmerz aufgehört hatte, schaltete Chamberlain wieder ein.

Cäsars Widerstandskraft brach zusammen, er war nicht mehr Herr seiner selbst. Während sein Körper unter den heftigen und kurz aufeinanderfolgenden Elektroschocks fast ohne sein Zutun auf und nieder schnellte, kreischte er wie von Sinnen: »Ja, ja! Ich bin's, ich bin's! Aufhören  aufhören!«

Chamberlain schaltete aus und wischte sich schnaufend das Gesicht. Kolp und Breck nickten einander zu und lächelten. Cäsar fühlte eine ungeheure Mattigkeit über sich kommen und konnte die Augen nicht länger offen halten. Er versuchte zu MacDonald zu blicken, aber die Gesichter und der Raum verschwammen vor seinen Augen zu rotem Nebel.

»Da ist unser Beweis!« rief Breck triumphierend aus. »Wir hatten richtig vermutet, Kolp! Und es war notwendig, daß wir uns vergewisserten.« Er wandte den Kopf zu seinem Sekretär und sagte in herausforderndem Ton: »Nun, MacDonald, haben Sie noch Zweifel, wer er ist?«

MacDonald schüttelte den Kopf. »Ist es notwendig, daß ich weiter an diesem Verhör teilnehme, Sir?«

Breck konnte seinen Blick kaum von Cäsars liegender Gestalt abwenden. »Gehen Sie nur, wenn Sie es nicht vertragen können«, sagte er geringschätzig. »Wir haben Sie vorher nicht gebraucht, und wir werden Sie auch für den Rest nicht brauchen.«

Als MacDonald die Tür hinter sich schloß, machte sein resignierter, gedemütigter Gesichtsausdruck nüchterner Entschlossenheit Platz. Er eilte die Treppe hinunter ins Kellergeschoß und durchwanderte die Gänge, bis er an einer Stahltür das Hochspannungszeichen entdeckte. Die Tür war nicht abgesperrt, und er schlüpfte in einen schmalen kleinen Raum. Reihen von Stromzählern und Sicherungen bedeckten die Wände, und unter jedem Zähler bezeichnete ein beschriftetes kleines Schild die dazugehörige Installation. Nach aufmerksamen Studium der Abkürzungen kam er zu dem Schluß, daß mit T1 und T2 die beiden Tische gemeint sein mußten, auf denen Elektroschocks verabfolgt wurden. Er drehte die Sicherungen heraus, verließ den Raum und stahl sich zurück zur Treppe. Niemand begegnete ihm, als er die Treppe hinaufstieg und den Korridor zum Konditionierungsraum durchwanderte. Seine Uhr zeigte, daß zwölf Minuten vergangen waren, seit er den Raum verlassen hatte. Vielleicht waren seine Bemühungen zu spät gekommen. Immerhin hatte er getan, was er konnte, ohne offen Partei zu ergreifen. Am Eingang zum Amphitheater blieb er stehen, zögerte und lauschte, konnte aber keine deutlichen Geräusche hören. Gleich würde er wissen, ob er zu spät gekommen war. Er fühlte sich auf einmal deprimiert und erschöpft, und es kostete ihn Überwindung, die Tür zu öffnen und einzutreten.



»Lebt er noch?« fragte Breck, als Dr. Chamberlain den angeschnallten Körper oberflächlich untersucht hatte.

Chamberlain blickte auf, zuckte die Schultern. »Er lebt. Aber viel hat nicht gefehlt. Wenn Sie ihm weitere Fragen stellen wollen, müssen wir ihm eine Injektion geben.«

Breck nickte, und Dr. Chamberlain verabreichte Cäsar eine Injektion in den linken Arm. Niemand im Raum sprach. Zwei Minuten vergingen, dann begann sich der Affe zu regen und zu stöhnen. Er öffnete die Augen und versuchte den Kopf zu bewegen.

Breck beobachtete ihn fasziniert. »Fragen Sie ihn«, sagte er zu Kolp, »ob er bereit ist, Fragen zu beantworten.«

Kolp trat an den Tisch und nickte Cäsar auffordernd zu. »Du hast den Gouverneur gehört«, sagte er.

Cäsars ausdrucksloser Blick veränderte sich zu offenem Haß. Kolp packte den Kiefer des Schimpansen zwischen Daumen und Finger und wendete Druck an, bis Cäsar den Mund aufsperren mußte.

»Antworte Gouverneur Breck!«

»Nein«, krächzte Cäsar mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Kolp nickte zur Konsole. »Vielleicht noch ein wenig Überredung, Sir?«

»Nein«, sagte Breck beinahe sanft. »Er kann nichts dafür, was er ist, oder wie er auf uns reagiert. Wissen Sie, wenn ich ihn so betrachte, dann ist es beinahe so, als betrachtete ich einen tödlichen Seuchenbazillus.« Nach einem letzten Blick, in dem sich Abscheu mit einer gewissen begrenzten Bewunderung vermischte, kehrte Jason Breck seinem Opfer den Rücken zu. Zu Kolp sagte er im Vorbeigehen: »Sie erledigen den Rest.«

Als Breck zu den Sitzreihen ging, nahm Kolp ein Papier aus der Brieftasche und hielt es dem Direktor hin.

»Doktor Chamberlain, als Vertreter des Staatssicherheitsdiensts habe ich die Autorität, die Eliminierung dieses Tieres anzuordnen, was hiermit geschieht.«

Breck blickte zu Cäsar. Haß und Angst starrten aus den dunklen Augen.

»Alles in Ordnung«, sagte Dr. Chamberlain und gab die Beglaubigung zurück. »Wollen Sie, daß es durch einen Stromstoß geschieht, oder soll ich ihm eine Injektion geben?«

»Die Elektroden sind angeschlossen, nicht wahr? Also machen Sie es mit einem Stromstoß. Aber achten Sie darauf, daß er stark genug ist.«

Chamberlain nickte und nahm an der Konsole Platz. Er stellte den Regler auf maximale Voltspannung ein, überprüfte Anschlüsse und Erdung und betätigte den Schalter.

Im ersten Moment geschah nichts. Dann brach ein wilder Schrei von Cäsars verzerrten Lippen, und die Augen traten aus den Höhlen. Sein angeschnallter Körper spannte sich mit durchgedrücktem Rücken wie ein Bogen. Plötzlich verstummte der Schrei, und Cäsar fiel mit dumpfem Geräusch zurück auf den Tisch. Seine Augen zeigten das Weiße.

Dr. Chamberlain beobachtete die Zeituhr der Konsole, und als der Zeiger die Zehn-Sekunden-Markierung überschritt, schaltete er aus. Ein Assistent ging zum Tisch, beugte sich über den Körper, zog ein Augenlid hoch und legte das Ohr an den offenstehenden Mund. Sekunden später richtete er sich auf.

»Tot.«

Breck stand auf und dankte Dr. Chamberlain, der sehr erleichtert aussah. Auch Kolp bekam einen kräftigen Händedruck.

»Inspektor, ich bedanke mich noch einmal für Ihre ausgezeichnete Arbeit. Ich werde nicht versäumen, Ihrer vorgesetzten Stelle davon zu berichten.«

Kolp lächelte. »Danke, Sir. Ich bedaure nur, daß Mr. MacDonald nicht bei uns geblieben ist.«

Breck schlug ihm lachend auf die Schulter. »Sie sind ein kalter Bastard, Kolp. Aber darum leisten Sie so ausgezeichnete Arbeit. MacDonalds Empfindlichkeit macht ihn für die praktische Politik ungeeignet; er hätte Fürsorger werden sollen  ah, da ist er ja wieder.«

Breck, Dr. Chamberlain und ihr Gefolge verließen das Amphitheater. MacDonald erwartete sie an der Tür, und sein Blick ging über ihre Köpfe hinweg zu der reglosen Gestalt auf dem Tisch.

»Ich nehme an, es ist alles vorbei, wie?«

»Ja, es ist alles vorbei«, sagte der Gouverneur nicht unfreundlich. »Und nun zurück an die Arbeit!«

Er drängte MacDonald vor sich her in den Korridor. Kolp und die anderen folgten ihnen. Augenblicke später fiel die Tür hinter dem letzten von ihnen zu und überließ das Amphitheater der Leere und Stille.

Der angeschnallte Körper auf dem gepolsterten Tisch lag reglos.
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Die Stille dauerte an. Minuten vergingen, ehe eine Tür geöffnet wurde und ein weißgekleideter Mann hereinkam. Er ging an den Tisch, entfernte Elektroden und Kopfklammer und begann die Haltegurte zu lösen. Als er den letzten Gurt geöffnet hatte und sich halb zur Seite wandte, umklammerten plötzlich zwei haarige Hände von hinten seinen Hals. Er schrie, aber es kam nur ein Krächzen über seine Lippen. Vergeblich versuchte er sich aus dem Würgegriff zu befreien; bald erlahmten seine Kräfte, die Zunge quoll ihm aus dem violett verfärbten Gesicht, sein Körper erschlaffte.

Cäsar ließ den Bewußtlosen zu Boden fallen, blickte umher und sah seinen Arbeitsanzug in einer Ecke liegen. Hastig zog er sich um. Sein Körper schmerzte noch immer von den Elektroschocks, und die Verkrampfung seiner Muskeln lockerte sich nur allmählich. Trotzdem bewegte er sich rasch und zielbewußt; alles hing von seinem Verhalten während der nächsten Minuten ab. Die Zeit zum Handeln war gekommen.



Ungefähr fünf Minuten nach Cäsars Weggang kam ein anderer weißgekleideter Mann herein und sagte in geschäftsmäßigem Ton: »Haben Sie ihn schon in den Sezierraum gebracht? Wir wollen die Obduktion machen ...«

Er sah seinen Kollegen am Boden liegen, eilte zu ihm und beugte sich über die wie leblos liegende Gestalt. Er sah die Würgemale am Hals des anderen, und erst jetzt begriff er, was geschehen war. Ohne sich weiter um den Bewußtlosen zu kümmern, sprang er auf und stürzte zum nächsten Telefon.



Cäsar spähte durch den Türspalt und sah zwei Reihen Käfige zu beiden Seiten eines Korridors. Das mußte Saal G sein. Kein Wärter war zu sehen. Er schlüpfte durch, winkte die Gefangenen zu sich und forderte sie auf, ihre Käfige zu verlassen und die Wärter zu überwältigen, sobald die Zellentüren geöffnet würden. Er wiederholte die Anweisung mehrere Male, und als er die Tür zur Wachstube erreichte, waren die Insassen des Saales in Unruhe und Aufruhr und drängten sich erwartungsvoll hinter den Gitterstäben.

In der Wachstube saß eine Frau in einem weißen Arbeitskittel und las in einer Zeitschrift. Als sie Cäsar kommen hörte, blickte sie auf, machte große Augen und öffnete den Mund. Bevor sie zum Mikrophon greifen konnte, war Cäsar über ihr und schlug sie nieder. Unter den Fernsehmonitoren sah er ein Bedienungspult mit den Saalbezeichnungen und mehreren Reihen numerierter Knöpfe. Er drückte sie, so rasch er konnte, und überall im Saal G sprangen die Türen auf und Gorillas drängten in den Korridor, brandeten zu den Ausgängen.

In der gleichen Weise öffnete er die Käfigzellen der benachbarten Säle. Innerhalb von Minuten war die ganze Etage ein Tohuwabohu von schlagenden Türen, splitterndem Glas und aufgeregten Stimmen. Gefangene aus den anderen Sälen drängten verwirrt zum Treppenhaus und in die Wachstation. »Besetzt das Gebäude!« rief Cäsar. »Befreit alle Affen! Bewaffnet euch! Überwältigt das Personal!«

Er signalisierte einer Gruppe in der Nähe, ihm zu den Aufzügen zu folgen. Jeden Augenblick konnten im ganzen Haus die Alarmglocken schrillen, und es blieb noch viel zu tun. Zurückblickend sah er, wie die Gefangenen den leblosen Körper der Frau wie ein Spielzeug gegen die Wand schleuderten. Die Opfer des Krieges, dachte er, und rannte mit seiner Gruppe zu den Aufzügen.



Die Tür des Lastenaufzugs rollte zurück, und Cäsar stürzte an der Spitze seines Trupps in die Aufnahmeabteilung. Die verblüfften Wachen wurden überwältigt und niedergeschlagen, ehe sie an Widerstand denken konnten, dann wandten sich die Angreifer der benachbarten Kommunikationszentrale zu. Dort hatte man den plötzlichen Überfall gesehen und geistesgegenwärtig die Verbindungstür von innen abgesperrt. Cäsar konnte nicht hinein.

Frustriert ließ er den Türgriff los und blickte umher. Er winkte zwei Helfer zu sich, und gemeinsam hoben sie den Tisch, an dem die Fingerabdrücke genommen wurden, und rammten damit die Tür ein. Holz und Glas splitterten, eine Frau kreischte und wurde ohnmächtig, als die wildblickenden, massigen Gorillas durch die Bresche eindrangen. Dann fielen die Eindringlinge über die Männer und Frauen in der Zentrale her, schlugen und trampelten sie nieder ...

Cäsar packte einen von ihnen vor der Brust und stieß ihn rücklings über einen Fernschreiber. »Könnt ihr von hier unten alle Käfige öffnen?«

»Nur  nur die Hälfte, ungefähr«, keuchte der Unglückliche.

»Dann tu es  oder du bist ein toter Mann.«

Er ließ ihn los, und der Mann taumelte zu einem Instrumententisch, wo er Schalter betätigte und Knöpfe drückte. Cäsar wartete hinter ihm, bis er fertig war, dann winkte er die Gefährten vorwärts und gab ihnen den Weg frei.

Der Mann fuhr herum, erkannte den Verrat. »Du ...!« Der anklagende Ausruf ging in einen Schrei über, als haarige Arme ihn ergriffen und hin und her zerrten, um ihn schließlich wie eine Gliederpuppe an die Wand zu schleudern.

Eine Sirene begann zu heulen. Cäsar rannte hinaus zur Verladerampe und sah eine kleine Gruppe von Wärtern im hoffnungslosen Kampf gegen eine vielfache Übermacht. Die wütenden und triumphierenden Schreie der befreiten Arbeitssklaven vermischten sich mit dem an- und abschwellenden Heulen.

Mit dem Alarm war Cäsars kurzfristiger Überraschungsvorteil verlorengegangen. Nun begann der eigentliche Krieg.



Dr. Chamberlain blinzelte, gähnte und richtete sich ächzend auf. Die Whiskykaraffe und das Glas daneben glänzten im Licht seiner Schreibtischlampe. Nach der entnervenden Sitzung mit Gouverneur Breck hatte sich der Direktor in sein Büro zurückgezogen, zur Wiederherstellung des inneren Gleichgewichts drei doppelte Whiskys getrunken und sich dann auf seine Ledercouch geworfen.

Und nun hatten ihn verwirrende Geräusche geweckt. Er rieb sich die Augen, und sein benebelter Verstand sagte ihm, daß die Alarmsirenen heulten. Eine Übung, vielleicht? Aber er hatte keine angesetzt. Konnte etwas Ernstes geschehen sein?

Er stand auf und wankte ein wenig unsicher durch das Büro zu den Fernsehmonitoren, die in die Wand zum Vorzimmer eingebaut waren. Irgendwie schien es nach Rauch zu riechen ...

Er begann mit den Schaltern zu fummeln, und einer nach dem anderen erwachten die Bildschirme flimmernd zum Leben. Ihr blasser Widerschein tauchte sein angespanntes Gesicht in ein leichenhaft fahles Grau, als er dastand und ungläubig auf die Szenen starrte, die sich vor seinen Augen entfalteten.

Die Kommunikationszentrale war verwüstet; überall Trümmer und zerschlagene, zerschmetterte Körper.

Wildblickende Affen strömten wie Berserker durch die Korridore. Ein Bildschirm zeigte, wie sie an Türöffnungen vorbeisprangen, aus denen Flammen loderten. Was war geschehen?

Er drehte hier und dort die Lautstärkeregler auf und hörte einen Höllenlärm. Schreie, dumpfes Gebrüll, das Prasseln von Flammen, das Bersten zersplitternder Möbel. Alle Bildschirme zeigten Aufruhr, Verwirrung und Chaos.

Im ersten Geschoß über der Eingangshalle versuchten einige Wächter, zwei Affenhorden in Schach zu halten, die gleichzeitig von der Treppe und von den Aufzügen heranbrandeten. Die Männer feuerten aus Luftdruckpistolen Beruhigungsmittel in die Anstürmenden, und mehrere Affen begannen zu taumeln und fielen, aber die anderen stürmten weiter und überrannten die Wächter, schlugen und trampelten sie nieder ...

»Das ist  das ist Rebellion!« murmelte Chamberlain entsetzt. Er drehte um und eilte zur Tür. Beißender Rauch erfüllte den Korridor. Das Sirenengeheul war hier draußen unerträglich laut. Er hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase und rannte zu seinem persönlichen Aufzug, der am Ende des Korridors hinter einer einfachen, verschlossenen Tür verborgen war. Er wußte nicht, was vorging, aber die rebellierenden Affen mußten in mehreren Räumen Feuer gelegt haben, und er verspürte kein Verlangen, sich in seinem Büro verbrennen zu lassen. Wenn sein Privataufzug funktionierte, mochte es noch immer möglich sein, ungehindert zu seinem Wagen in der Tiefgarage zu gelangen. Vorerst kam es nur darauf an, sich zu retten. Was immer der Ausgang dieses Alptraums wäre, Gouverneur Breck würde ihn verantwortlich machen. Aber dieses Risiko war dem Feuertod vorzuziehen.

Er erreichte die Tür und fummelte mit dem Sicherheitsschlüssel. In seiner Hast war er ungeschickt, und der Schlüssel fiel zu Boden. Fluchend kauerte er nieder. Der Rauch brannte ihm in den Augen. Wo lag der Schlüssel? Er mußte doch zu finden sein ...!

Als er noch danach suchte, kamen vier Gorillas aus den graublauen Rauchschleiern, stürzten sich auf ihn und rissen ihn in Stücke.



Cäsar führte den Haufen seiner befreiten Artgenossen aus dem Bereich des brennenden Gebäudekomplexes und in die dunkle Parklandschaft des Grüngürtels. Das unerwartet rasche Gelingen dieses ersten Aufstandsversuchs erfüllte ihn mit Stolz und freudiger Erregung.

Gewiß, viele waren tot oder verletzt zurückgeblieben, glücklose Opfer vom Kämpfen mit den Wachmannschaften. Aber dank seiner Überrumpelungstaktik war es Cäsar gelungen, genug Artgenossen zu befreien und um sich zu scharen, daß er nun mit einer schlagkräftigen kleinen Armee in die Stadt ziehen konnte.

Er war sich bewußt, daß der Kampf gegen eine organisierte Streitmacht entwickelter Primaten für die Menschen ungewohnt sein und sich daher nachteilig für sie auswirken würde. Doch dieser Vorteil wurde durch die überlegene Zahl und Bewaffnung der Polizei und anderer paramilitärischer Verbände, die aufgeboten werden konnten, mehr als ausgeglichen. Gouverneur Breck mußte inzwischen über die Vorgänge im Bereich der Arbeitskräfteverwaltung unterrichtet sein. Er mußte auch wissen, daß er, Cäsar, mit seiner Armee gegen die Stadt marschierte. Darum war es an der Zeit, in der Stadt selbst den Aufstand auszulösen ...

Cäsar hob die Hand und gab Befehl zum Halten.

Ringsum lag dunkles, offenes Parkland. Cäsar hatte absichtlich eine Route gewählt, die den vielbefahrenen Schnellstraßen auswich. Der leuchtende Himmel über den Baumgruppen zeigte ihnen den Weg zur Stadt. Auf dieses Leuchten zeigte er, als er einem halben Dutzend ausgewählter Mitkämpfer seine Instruktionen erteilte.

Er hatte die sechs ausgesucht, weil sie unverwundet waren und sowohl kräftig als auch hinreichend intelligent aussahen. Sie sollten der Truppe vorauseilen, auf verschiedenen Wegen in die Stadt eindringen und die Botschaft verbreiten, daß die Stunde des Aufstands gekommen sei. Selbst wenn nur zwei oder drei von ihnen durchkamen, mochte es genügen.

Kurz nachdem die sechs in der Dunkelheit untergetaucht waren, gab Cäsar das Zeichen zum Weitermarsch. Durch seine Haltung und sein Auftreten versuchte er ihnen Mut zu machen und zu demonstrieren, daß er keine Angst kannte.



In der Befehlszentrale herrschte hektische Aktivität, doch wurde nur wenig gesprochen. Gouverneur Breck und sein Krisenstab hatten sich bald nach Bekanntwerden des Aufstands im Bereich der Arbeitskräfteverwaltung eingefunden, um die weitere Entwicklung zu beobachten und Gegenmaßnahmen einzuleiten.

»Ab sofort wird eine Ausgangssperre verhängt«, befahl Breck. »Die Bevölkerung muß durch Lautsprecher aufgefordert werden, die Straßen zu räumen. Veranlassen Sie alles Nötige.«

Einer seiner Assistenten verließ die Gruppe und eilte davon, während Breck fortfuhr: »Volle Mobilisierung aller Sicherheitskräfte  Polizei, Miliz und Staatssicherheitskräfte.«

»Jawohl, Sir.«

»Alle Zugänge zur Stadt sind abzuriegeln.«

»Jawohl, Sir. Können Tränengas und Beruhigungspfeile eingesetzt werden?«

Der Gouverneur nickte. »Selbstverständlich, und es sind Handfeuerwaffen auszugeben. Die Abschnittskommandeure sind ermächtigt, im Notfall nach eigener Einschätzung der Lage Feuerbefehl zu geben.«

Rings um den weiten Platz im Herzen der Stadt erloschen die Lichter, als Bars, Cafés und Restaurants schlossen und Ladenbesitzer die Rolläden herunterließen, um sich den wenigen Passanten anzuschließen, die noch unterwegs waren. Hier und dort machten Doppelstreifen der Sicherheitspolizei ihre Runden, und aus den Lautsprechern kam immer wieder die Bekanntmachung der Ausgangssperre  verbunden mit der Aufforderung, Ruhe zu bewahren, und der Androhung harter Strafen für alle, die gegen die Anordnung verstießen.

Niemand sah den keuchenden, schwarzfelligen Gorilla, der sich verstohlen durch die Schatten eines kleinen Parks bewegte und im Schlagschatten einer öffentlichen Bedürfnisanstalt untertauchte.



In einem Geräteraum der Straßenreinigung unweit vom Rathausplatz herrschte rastlose Aktivität. Von der Tür bis zur Toreinfahrt an der Straße erstreckte sich eine Kette von Arbeitssklaven und reichte Kerosinkanister weiter, die unmittelbar hinter dem Tor gestapelt wurden. Kein Wort fiel, nur hin und wieder war ein leises, zufriedenes Grunzen zu hören.

Zur gleichen Zeit zog die alte Toilettenwärterin den Abfallbehälter nach vorn in den Waschraum, nahm den Deckel herunter und begann, an die dichtgedrängt den Raum ausfüllenden Kämpfer Waffen auszugeben. Hieb- und Stichwaffen, Revolver und Pistolen gingen von Hand zu Hand. Als sie dem jungen Kellnergehilfen ein Küchenmesser geben wollte, wies er es kopfschüttelnd zurück und griff nach der glänzenden breiten Klinge des Fleischerbeils.



In sein Büro zurückgekehrt, saß Jason Breck hinter dem Schreibtisch und verfolgte im Kreis seiner Mitarbeiter die Nachrichtensendung im Fernsehen. Der Nachrichtensprecher des Ortssenders sagte gerade: »... und eine kleinere Anzahl konnte aus dem Gelände der Arbeitskräfteverwaltung entkommen. Bis zu ihrer Festnahme durch die Ordnungskräfte ist eine vorübergehende Ausgangssperre notwendig geworden, um mögliche Zwischenfälle zu vermeiden. Alle Bürger werden gebeten, die Ausgangssperre im eigenen Interesse zu beachten und zu Hause zu bleiben. Sobald die Ausbrecher wieder eingefangen sind, ist mit einer Aufhebung der Sonderbestimmungen zu rechnen.«

Breck massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen und begann das Interesse an der Nachrichtensendung zu verlieren, als der Sprecher plötzlich innehielt und zur Seite blickte. Jemand reichte ihm ein Manuskriptblatt. Der Sprecher überflog den Text, blickte wieder zur Kamera auf.

»Soeben erreicht uns eine weitere Meldung. Die Gebäude der Arbeitskräfteverwaltung sind in den Händen der Affen und stehen in Flammen. Zahlreiche Angestellte sollen entweder tot oder in der Gewalt der Rebellen sein. Die Masse der rebellierenden Affen marschiert derzeit auf die Stadt zu ...«

Breck schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Ich werde disziplinarisch gegen den Idioten vorgehen, der diese Nachricht an das Fernsehen gegeben hat! MacDonald, stellen Sie sofort fest, von wo die Meldung gekommen ist und wer sie weitergegeben hat!«

Während MacDonald zum Telefon eilte, sagte der Nachrichtensprecher: »... gerüchteweise verlautet, daß der Rebellenhaufen von einem besonders intelligenten Schimpansen geführt wird, der ein direkter Nachkomme jener zwei entwickelten Affen sein soll, die vor mehr als dreißig Jahren ...«

Breck schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung aus, sprang auf, stieß einen Assistenten beiseite und marschierte mit schnellen, zornigen Schritten auf die Terrasse hinaus. Dort stand er schwer atmend, die Hände auf der Geländerbrüstung, und starrte finster über den Platz hinaus. Er lag verlassen im Schein der Lampen. Von den leeren Boulevards wehte Motorengeräusch herüber; Fahrzeuge der Polizei und Feuerwehr, die sich auf den bevorstehenden Ansturm vorbereiteten.

MacDonald kam heraus und machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. »Sir, die Befehlszentrale meldet, daß der Haufen rebellischer Affen sich von Nordwesten der Stadtgrenze nähert; das wäre beim Alpha-Boulevard.«

»Sehr gut«, sagte der Gouverneur. »Man soll die Absperrung öffnen, sie durchlassen und dann einschließen. Auf den Straßen können wir sie leichter zusammenschießen als im dunklen Grüngürtel oder in den Vororten.«

Er wandte sich wieder dem Platz zu und lauschte dem tiefen Brummen der fernen Motoren. Dann trug die leichte Brise ihm ein neues Geräusch zu, und er erstarrte.

Affen.

In einer der dunklen Seitenstraßen dort unten wurden gutturale und schnatternde Stimmen laut, unterdrückte Zurufe und Befehle.

Seine Kopfhaut prickelte.

Die Geräusche schienen sich zu verstärken, dann hörten sie plötzlich auf. Irgendwo in der Ferne knatterte Gewehrfeuer.

Tötet sie, dachte er. Tötet sie alle! Die Bewegungen in der Dunkelheit am Rand des Platzes beunruhigten ihn; die Vorstellung, daß sich Affen in diesem Teil der Stadt herumtrieben, weckte Befürchtungen. Die Ausbrecherbande konnte unmöglich schon bis hierher vorgedrungen sein ...

»Ich habe es mir anders überlegt. Von hier aus können wir die Vorgänge nicht so überblicken, wie es wünschenswert wäre. Verständigen Sie die Befehlszentrale, daß wir zurückkommen werden. Wir können den unterirdischen Verbindungstunnel benutzen.«
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Der Boulevard lag still und leer im spärlichen Schein vereinzelter Laternen. Viele Lampen waren ausgeschaltet, fast alle Ladengeschäfte verdunkelt und mit Rolläden verschlossen. Cäsar führte die Vorhut seiner kleinen Armee im Schutz der Hausfassaden vorwärts. An jeder Ecke machte er halt und spähte aufmerksam in beide Richtungen, bevor er das Signal zum Überqueren gab.

Die Stille und die dunklen, leeren Straßen zwischen den hohen Gebäuden schüchterten die Affen ein. Cäsar hatte ihnen gesagt, daß er den Befehl zum Aufstand in der Stadt gegeben habe, doch bemerkten seine Gefolgsleute nichts davon. Sofern sie nicht durch Anzeichen von Rebellion in der Stadt ermutigt würden und ein neuer Funke ihren momentan vergessenen Haß abermals entzündete, würden sie beim ersten Zusammenstoß mit den Sicherheitskräften auseinanderlaufen. Cäsar wußte, daß sein gewagtes Spiel auf des Messers Schneide stand.

Eine Explosion und ein orangegelber Blitz hoch zur Rechten schlug Zentimeter neben Cäsars linkem Fuß auf das Pflaster. Polizeischarfschützen! fuhr es ihm durch den Kopf, als er mit langen Sätzen in die Deckung eines Alleebaums sprang. Der verborgene Schütze feuerte weiter, und ein zweiter sekundierte ihm.

Cäsar hatte sich nicht allein aus Selbsterhaltungstrieb in Sicherheit gebracht. Sein Tod bedeutete, daß die führerlosen Affen mit Sicherheit abgeschlachtet würden. Aus der Deckung sah er sechs Gefallene in seiner Vorhut. Mehrere Affen beugten sich über ihre getroffenen Kameraden. Wieder krachte ein Schuß, und ein weiterer Gorilla brach zusammen. Mit einem langgezogenen, heulenden Anfeuerungsschrei rannte Cäsar aus der Deckung und weiter die Straße hinunter. Ein vielstimmiges Geheul antwortete, und Augenblicke später waren Zusammenhalt und Kampfgeist wiederhergestellt, und die Streitmacht stürmte von neuem vorwärts. Andere Heckenschützen feuerten in die Menge und forderten ihre Opfer, aber ihre Schüsse stachelten die Wut nur noch mehr an, und die Affen machten nicht kehrt. Cäsar faßte bereits das nächste Ziel ins Auge: die Kette behelmter Polizisten mit Schilden und Schlagstöcken, die weiter voraus den breiten Boulevard sperrte.



Die Affen am Rand des Rathausplatzes sahen einander an, als sie das entfernte Geknatter hörten. Ein dumpfes, anschwellendes Brüllen folgte auf die Schüsse, und Erregung bemächtigte sich der Wartenden. Zwei von ihnen verschwanden in der Toreinfahrt und fuhren einen Lieferwagen heraus und auf den Platz. Dort ließen sie ihn stehen, öffneten die Hecktüren und zogen einen der Kerosinkanister heraus, mit denen der Laderaum bis unter das Dach angefüllt war. Sie schraubten den Verschluß ab und verschütteten den Inhalt über Ladung und Wagenheck, bevor sie mit dem restlichen Brennöl eine Zündspur bis in die Einmündung der Seitenstraße legten.

Ihr Anführer, ein großer Orang-Utan, hielt ein brennendes Zündholz an die Kerosinspur. Sie flammte auf, und das Feuer raste hinaus auf den Platz, erfaßte den Lieferwagen und entzündete den Kerosinvorrat mit einer dumpfen Explosion und einem orangegelben Feuerball.

Rings um den Platz zersplitterten Fensterscheiben. Vom brennenden Lieferwagen stieg eine Flammensäule auf und erhellte die Fassaden mit gespenstisch flackerndem Licht. Die Affen verließen ihr Versteck und liefen einzeln und in Gruppen über den Platz, um sich mit anderen zu vereinen. Das Signal war gegeben. Der Aufstand hatte begonnen.



Mit wilder Entschlossenheit prallte Cäsars Streitmacht auf die Sperrkette der behelmten Polizisten. Schon im ersten Ansturm durchbrachen die Angreifer an mehreren Stellen die Polizeikette und griffen sofort die zweite Linie aus Wasserwerfern, Mannschaftswagen und Eingreifreserven an. Es ging so schnell, daß die Polizeiführung völlig überrumpelt wurde und ihre Kräfte nicht mehr zweckmäßig einsetzen konnte. Cäsar entwand einem verletzten Polizisten die Pistole und schoß einen zweiten nieder, der eine großkalibrige Waffe auf ihn richtete. Zwischen den Fahrzeugen wogte ein wildes Handgemenge, aber die Welle der nachkommenden Affen, viele mit den Helmen, Schilden und Schlagstöcken der niedergewalzten Polizeikette bewaffnet, überrannte die Barrikade der Fahrzeuge, während zwischen ihnen noch gerungen wurde. Cäsar kletterte auf einen der Wasserwerfer, schwenkte die Pistole und zeigte zur inneren Stadt, wo dumpfe Explosionen und der Widerschein von Feuer vom Beginn der Revolte kündeten.

»Seht!« schrie er seinen Kämpfern zu. »Unsere Brüder  sie erheben sich, um uns zu helfen!«

Die Woge rollte weiter, Tod und die Verwüstung brennender Fahrzeuge zurücklassend, und erreichte den großen Platz, wo Cäsar mit seinem Pflegevater Handzettel verteilt hatte. Trupps bewaffneter Affen aus der Stadt patrouillierten die weite Fläche, während andere Geschäfte plünderten und in Brand steckten. Cäsar ließ es zu, daß seine Streitmacht sich an den Plünderungen beteiligte und mit den uniformierten Sklavenaffen aus der Stadt vermischte. Dann, mit einer auf das Dreifache ihrer anfänglichen Größe angewachsenen Armee, drang er tiefer in die Stadt vor. Dutzende brennender Gebäude markierten den Weg der Rebellen. Schüsse, Schreie und das allgegenwärtige Triumphgeheul erfüllten die Straßenschluchten.

Dennoch war Cäsar sich darüber im klaren, daß der Widerstand bisher relativ gering gewesen war. Die Verteidiger mußten ihre Kräfte um das Verwaltungszentrum konzentriert haben, das den Schlüssel zur Herrschaft über die Stadt bildete.

Als seine Armee in den Stadtkern eindrang, schickte Cäsar kleinere Abteilungen in Querstraßen, um Feuer zu legen, Löschversuche der Feuerwehr zu behindern und durch die Versorgungstunnels so nahe wie möglich an das Verwaltungszentrum heranzukommen. Er selbst operierte aus der Deckung des dritten oder vierten Gliedes und leitete den Vormarsch der Hauptmacht. Er wußte, daß viele Affen sich im unterirdischen Labyrinth verlaufen würden, aber selbst wenn nur wenige durchkamen, würde die Taktik beim Feind Verwirrung stiften und seinen Angriff erleichtern.

Zwei Blocks weiter wurde die Streitmacht von einer neuen Sperre aufgehalten. Diesmal war die Polizei schwerer bewaffnet. Hinter einem halben Dutzend gepanzerter Fahrzeuge erwarteten behelmte Polizisten mit Maschinenpistolen und Sturmgewehren den Angriff.

Cäsar ermutigte seine Kämpfer durch Zurufe und rannte die Stufen einer Fußgängerbrücke auf der rechten Straßenseite hinauf. Durch das Betongeländer einigermaßen geschützt, konnte er das Treffen wie ein General auf dem Feldherrnhügel überblicken.

Die Türme der Panzerfahrzeuge richteten ihre Maschinengewehre auf die in breiter Front heranrückenden Rebellen. Die Affen in den vordersten Reihen erkannten die Gefahr und verlangsamten ihren Schritt.

Als sie noch etwa fünfzig Schritte von der Reihe der Panzerwagen entfernt waren, kletterte ein Offizier auf eins der Fahrzeuge und hob ein Megaphon an den Mund.

»Nein! NEIN!«

Der Befehl widerhallte dröhnend von den Hausfassaden. Der konditionierte Reflex brachte die vorderen Reihen der Angreifer zum Stillstand. Andere drängten von hinten nach, erkannten, daß es nicht weiterging, und blieben ebenfalls stehen. Cäsar sah, daß alles auf dem Spiel stand. Er zog seine Pistole und schoß den Offizier nieder.

Als die Affen den Mann die Arme hochwerfen und von seinem Panzerwagen fallen sahen, war der Bann gebrochen. Aufheulend stürmte die Masse der Angreifer vor. Innerhalb weniger Sekunden hatte die erste Welle die Sperre erreicht, und obgleich hier und dort Maschinenwaffen loshämmerten und Schneisen in die Masse der anstürmenden Leiber rissen, kam die Reaktion zu spät. In ihrem falschen Überlegenheitsgefühl war die Führung der Polizeitruppe bis zuletzt sicher gewesen, die rebellierenden Affen mit den herkömmlichen Methoden unterwerfen zu können.

Nach wenigen Feuerstößen verstummten die im Nahkampf unhandlichen Maschinenpistolen, und die Polizisten hatten den körperlich weit überlegenen Gorillas, den Fleischermessern, Äxten und Bleirohren nicht mehr viel entgegenzusetzen. Zu Dutzenden fielen sie mit eingeschlagenen Schädeln und aufgeschlitzten Leibern, und jeder Gefallene verstärkte die Bewaffnung der Affen, die sich mit Maschinenpistolen, Dienstrevolvern, Sturmgewehren und Tränengasgranaten behängten. Die Panzerfahrzeuge, eingekeilt zwischen den Kämpfern und von Angreifern überwimmelt, konnten weder vor noch zurück, ohne die sich verzweifelt wehrenden eigenen Leute zu überrollen.

Schon begann eines der Fahrzeuge zu brennen, und die Affen stopften schwelende Stoffetzen in die Sehschlitze der anderen und feuerten in Benzintanks, um den auslaufenden Treibstoff anzuzünden. Unerfahren wie sie waren, kamen mehrere in den feurigen Benzinexplosionen um, aber mit der Vernichtung der Panzerwagen war die Barriere überwunden. Viele lagen tot und verwundet um die brennenden Panzerwagen, aber die Zahl der gefallenen Polizisten war größer; von ihnen war kaum einer lebendig entkommen.

Wenige Blocks weiter mündete der Boulevard in den Platz vor dem Rathaus, und Cäsar gewann den Eindruck, daß es den Verteidigern bereits an Reserven fehlen mußte, denn niemand machte Anstalten, neue Verteidigungspositionen aufzubauen. Nach dem Lärm und dem Feuerschein zu urteilen, die aus nahezu jedem Straßenzug drangen, waren die Menschen beinahe überall in Kämpfe gegen rebellierende Affen verstrickt.

Wieder rollte das Triumphgeheul unheilverkündend durch die Straßenzüge, und wieder brandete die Armee vorwärts, bereits zum entscheidenden Vorstoß ins Herz der Stadt.



In der Befehlszentrale ging es drunter und drüber. Alle Fernsehmonitoren zeigten das gleiche: Brände, Gemetzel, Plünderungen, Verwüstung. Panik griff um sich. Selbst hier in der unterirdischen Zwingburg begannen die diensttuenden Affen unruhig zu werden. Einige wandten sich gegen ihre Herren.

Einer von Brecks Assistenten kam hereingestürzt und meldete: »Sir, es scheint, daß eine Gruppe von ihnen an der Sperrlinie der Panzerwagen vorbeigekommen ist. Wir könnten sehr bald direkt angegriffen werden.«

Jason Breck fühlte sich elend; seine Knie zitterten. Alle Bildschirme und Sprechleitungen brachten Meldungen von Zerstörung und Mord. Plündernde Affen zündeten ganze Straßenzüge an, brachen in Privathäuser ein und metzelten die Bewohner nieder. Die Zahl der Hilferufe schwoll so lawinenartig an, daß alle verfügbaren Ordnungskräfte zusammengenommen nur einem Bruchteil von ihnen nachgehen konnten.

Er fragte: »Was können wir von hier aus an bewaffneten Polizeireserven aufbieten?«

»Dreißig bis vierzig Mann«, sagte der Assistent.

»Die Leute sollen Gasmasken anlegen und den ganzen Platz mit Gas einnebeln. Und wir werden alle Zugänge bis auf einen verschließen.«

Der Assistent eilte fort, und wenig später sah Breck eine gespenstisch anmutende Reihe von Polizisten mit Gasmasken die Treppe hinaufgehen. Bald nachdem ihre Schritte verklungen waren, erschienen sie auf dem Fernsehmonitor, der den Treppenaufgang von außen überwachte. Die Männer waren eben im Begriff, eine erste Salve Gaspatronen zu verschießen. Die Sichtfenster ihrer Gasmasken glänzten wie riesige, starre Augen.

»Das Schießen in der Gegend der Verteidigungslinie scheint aufgehört zu haben. Sir«, meldete MacDonald. Breck winkte ab, ohne ihn anzusehen.

»Weil sie durchgebrochen sind!«

»Vielleicht sind sie abgewehrt worden.«

»Nein«, sagte Breck mit tonloser Stimme. »Sie sind durchgebrochen und werden uns alle umbringen.«



Einen halben Block vor der Einmündung des Boulevards in den Rathausplatz gab Cäsar mit erhobener Hand das Zeichen zum Halten. Auf dem Platz waren Uniformierte aufmarschiert. Das Licht der Straßenbeleuchtung glänzte auf den Augen seltsamer Gesichtsmasken. Sie trugen Gewehre, aber mit ungewöhnlich großen, zylindrischen Vorrichtungen auf den Läufen. Sie hatten sich zu einer Doppelreihe formiert, die zur Einmündung des Boulevards Front machte. Besorgt gab Cäsar der Vorhut Befehl zum Vorrücken und übernahm selbst die Führung. Einen Augenblick später sah er, was es mit diesen sonderbaren Gewehren auf sich hatte.

Die Mündungen kamen hoch, und er hörte ein lautes, platzendes Geräusch. Rauchfäden markierten die Bahn der abgeschossenen Projektile. Eins fiel sechs Schritte vor Cäsar zu Boden und begann einer bitteren, erstickenden Nebel zu verbreiten.

Innerhalb von fünfzehn Sekunden lagerten Gasschwaden über der Einmündung des Boulevards. Cäsar signalisierte zum Rückzug.

Seine Begleiter begannen zu wanken. Viele hielten ihre Kehlen und husteten. Cäsars Augen schmerzten, seine Kehle brannte. Ein mächtiger Gorilla neben ihm krümmte sich, schüttelte den Kopf und zeigte in die andere Richtung. Cäsar hielt ihn zurück, winkte den anderen und brüllte: »Nicht zurück! Atem anhalten und durch!«

Um zu demonstrieren, was er meinte, holte er tief Luft, hielt den Atem einige Sekunden lang an, um ihn dann auszustoßen und zum Platz zu zeigen. »Los!«

Wieder füllte er die Lungen, und diesmal folgten die Gefährten seinem Beispiel. An ihrer Spitze stürmte er in die Gasschwaden am Ende des Boulevards. Hinter sich hörte er die Tritte der Gefährten, und als er über die Schulter durch den beißenden Nebel spähte, sah er mehr und mehr von ihnen nachkommen.

Er kam in die dichtesten Gasschwaden und mußte die Augen schließen. Seine Brust schmerzte, aber er rannte blindlings weiter, und als er aufgeregte, aber seltsam gedämpft klingende Rufe hörte und die Augen öffnete, sah er, daß er das Schlimmste schon hinter sich und die Polizisten vor sich hatte. Die verblüfften Gasmaskenträger begannen ihre Formation aufzugeben und sich zurückzuziehen. Einige ließen die Gewehre fallen und tasteten nach ihren Dienstpistolen, als immer mehr Affen durch die Gasschwaden gestürmt kamen. Mehrere Affen schafften es nicht, wankten und fielen, aber die meisten folgten ihrem Anführer mit zusammengepreßten Lippen und aufgeblasenen Backen und kamen durch.

»Tötet sie!« schrie Cäsar. »Tötet sie alle!«

Mit Pistolen, Messern und Schlagwerkzeugen fielen die Angreifer über die verwirrten Polizisten her und machten sie nieder. Einige der Fliehenden feuerten weitere Gaspatronen ab, doch war die Wirkung jetzt weniger verheerend, weil die Ladungen unkoordiniert in die Gegend geschossen wurden und an verschiedenen Punkten des großen Platzes verpufften. Auch trieb eine leichte Brise die Gasschwaden auseinander und durch die angrenzenden Straßen davon.

Eine halbe Stunde später hatte Cäsar die Kerntruppe seiner Streitmacht wieder um sich gesammelt und führte sie zum Kopf der Treppe, die den Zugang zur Befehlszentrale bildete.
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Cäsar kannte die Treppe und wußte, wohin sie führte, doch als er an der Spitze seiner ausgewählten Truppe am unteren Ende anlangte, erwartete ihn eine Überraschung: vor ihnen versperrte ein massives graues Stahltor den Durchgang.

Die Gefährten stauten sich hinter ihm, und Cäsar schlug mit der Faust gegen die dicke Stahlplatte und fluchte. Das Tor und die umgebenden Betonwände waren kahl und ohne jeden Ansatzpunkt für Öffnungsversuche. Alles, was Cäsar entdeckte, war ein in die Wand eingelassener Metallkasten, unter dessen Abdeckplatte ein Gewirr von Kabelanschlüssen verborgen war. Er wußte nichts damit anzufangen.

Enttäuscht und wütend nahm er einem seiner Begleiter einen erbeuteten Polizeischlagstock ab, stieß ihn in das Kabelgewirr und hebelte und riß daran, bis die Kontakte unterbrochen waren und die Kabel wie bunte Spaghetti aus dem Kasten hingen. Während er arbeitete, gab es hier und dort grünliche und bläuliche Funken, und es roch nach schmorender Isolation, aber sonst geschah nichts.

Das Stahltor blieb geschlossen.

Cäsar gab den Schlagstock zurück und lehnte sich an die Wand. Die wartenden Kampfgefährten begannen untereinander zu murmeln, als sie den Fehlschlag begriffen.



Mit einem Schlag wurde es stockfinster; alle Beleuchtungskörper und elektrischen Geräte in der Befehlszentrale erloschen und verstummten im selben Augenblick.

MacDonald wandte sich in den Raum und brüllte, noch ehe das allgemeine Stimmengewirr einsetzen konnte: »Was ist mit dem Notstromaggregat? Schaltet es ein, zum Teufel!«

Noch ehe eine Antwort kam, hörte er Gouverneur Brecks überschnappende Stimme rufen: »Öffnet die Türen  wir sind gefangen!«

»Nein, wartet!« schrie MacDonald durch den nun anhebenden verwirrten Lärm. Er setzte sich in Bewegung, stieß im Dunkeln gegen Tische und Körper, fühlte menschliche Haut und Affenfell unter den tastend ausgestreckten Fingern. Aber er hatte den Lageplan im Kopf, und so dauerte es nicht lange, bis er den richtigen Hebel gefunden hatte und betätigen konnte.

Die Lampen, Fernsehmonitore und Kommunikationsgeräte begannen wieder zu arbeiten. Dann sah MacDonald, daß Breck den Mann an der Türbedienung beiseitegestoßen hatte.

Er dreht durch, dachte MacDonald, schon unterwegs, um das Schlimmste zu verhüten. Aber er wußte, daß Brecks Zustand damit nicht hinreichend umschrieben war. Der Mann war an der unvorstellbaren Zerstörung zerbrochen, die seine Stadt getroffen hatte, seine persönliche Domäne ...

Und jetzt war er in heller Panik, fürchtete um sein Leben.

MacDonald brüllte eine Warnung, aber er war um drei Schritte zu spät. Er hörte das Rollen und Summen der automatischen Mechanik und sah Breck wie einen Betrunkenen zum Ausgang wanken, als die Torflügel zurückrollten.

Plötzlich strauchelte der Gouverneur, brach in die Knie. Er richtete sich wieder auf, machte kehrt und kam zurückgerannt, das Gesicht aschfahl von der Erkenntnis, was seine eigene unbeherrschte Angst entfesselt hatte.

Bewaffnete Affen, Cäsar voran, stürmten in die Befehlszentrale ...

Wir sind die Werkzeuge unseres eigenen Untergangs, dachte MacDonald, als er das blutrünstige Geheul hörte, das das Ende ankündigte.



Affen füllten die Befehlszentrale, demolierten die Einrichtung mit Ketten, Schlagstöcken und Bleirohren, erschossen, erstachen, erschlugen das menschliche Personal. Ein riesiger Gorilla verfolgte MacDonald, der zu Cäsar rannte und sich vor ihm auf die Knie warf  aber dann doch von dicken haarigen Armen gepackt und hochgerissen wurde.

»Nein, laß ihn«, sagte Cäsar zu dem Gorilla. »Er hat mir geholfen. Laß ihn herunter.«

Langsam wurde der zitternde MacDonald wieder auf den Boden herabgesenkt. Cäsar warf ihm einen kurzen, mitleidigen Blick zu und bedeutete ihm, in seiner Nähe zu bleiben.

Die Todesschreie und das Stöhnen der Sterbenden verstummten bald. Zehn Minuten nach ihrem Eindringen hatten die Rebellen auch die letzten Menschen aus ihren Verstecken gezerrt und abgeschlachtet.

Rauch aus den zerschlagenen Fernsehmonitoren hing in der Luft. Zwei Schimpansen schleiften eine schlaffe menschliche Gestalt durch den Gang. MacDonald erkannte den Gouverneur. Breck hatte die Jacke verloren, und das Hemd hing ihm in Fetzen vom Rücken.

Die Schimpansen zogen ihn vor Cäsar auf die Knie. Obgleich sein grüner Arbeitsanzug zerrissen und mit Blut und Schmutz besudelt war, stand der Affe wie ein Herrscher vor ihm und blickte würdevoll und unerbittlich zugleich auf den Gouverneur herab.

Nachdem er ihn lange schweigend betrachtet hatte, führte Cäsar eine spöttische Verbeugung aus. »Ihr Diener, Herr Gouverneur. Ihr Sklave.«

»Ich ... ich sah dich sterben!« schrie Breck und kämpfte gegen die Hände, die ihn hielten. Cäsars Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln.

»Der König ist tot, es lebe der König. Jetzt ist die Reihe an Ihnen, Gouverneur.« Cäsar bückte sich, schnallte Brecks Gürtel auf, zog ihn aus den Schlaufen und gab ihn einem starken männlichen Orang-Utan. »Da. Er gehört euch.«

Der andere betrachtete den Gürtel, nickte und ließ ihn probeweise durch die Luft sausen. Dann sprang er plötzlich vorwärts und schlug ihn Breck über den Rücken. Breck schrie auf.

Die beiden Affen, die den Gouverneur bei den Armen gepackt hatten, zogen ihn auf die Füße und zerrten ihn zur Treppe. Der Orang-Utan folgte ihnen und begann erbarmungslos auf den Rücken des Gefangenen einzuschlagen. Breck war mit blutigen Striemen bedeckt, noch ehe er im Treppenhaus außer Sicht kam.

»Lisa?« Cäsar wandte sich um, und die Schimpansin kam zu ihm. »Sieh zu, daß du Handschellen findest. Fesseln«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu dem Farbigen. »Wir müssen Mr. MacDonald in Ketten legen. Es könnte sein, daß er nicht billigt, was er zu sehen bekommt.«

»Sofort«, sagte sie eifrig und eilte fort, um kurz darauf mit einem Paar Fußfesseln zurückzukehren. Als MacDonalds Knöchel in den mit einer Kette verbundenen Eisenmanschetten steckten, starrte Cäsar ihn lange nachdenklich an, ehe er sich umwandte und langsam zur Treppe ging.

MacDonalds Bewacher stießen ihn vorwärts. In Ketten erstieg er die Stufen zur Oberfläche, wo ihn Schrecken und Chaos erwarteten.



Rauchschwaden hingen zwischen den Gebäuden, Brandwolken, rot und orangefarben im flackernden Widerschein der Brände, zogen über den Nachthimmel. Die ganze Stadt schien zu brennen.

Das Pflaster des Platzes war mit den Körpern Getöteter übersät. Aus einer der Seitenstraßen wurden gefangene Polizisten und Feuerwehrleute getrieben; wer nicht Schritt halten konnte, wurde niedergeschlagen. MacDonald blickte weg, von jäher Übelkeit befallen. Obwohl er sich einzureden versuchte, daß es früher oder später zu einem solchen Aufstand hätte kommen müssen, vermochte er der Tatsache nicht auszuweichen, daß er für dieses Gemetzel verantwortlich war, indem er Cäsars Exekution verhindert hatte. Aber hätte er zu der Zeit anders handeln können?

Er hielt nach Cäsar Ausschau und sah ihn schließlich im Lichtschein eines der wenigen noch intakten Kandelaber. Die Affen hatten Gouverneur Breck mit den gefesselten Handgelenken an einen der Querarme gebunden, und so hing er nun und drehte sich langsam um seine Achse, die Füße einen halben Meter über dem Pflaster. Affen hatten sich um ihn versammelt, und der Gürtel ging von Hand zu Hand, damit jeder Gelegenheit erhielt, den blutigen Körper zu schlagen. Breck schien mehr tot als lebendig.

MacDonald stolperte näher, behindert von seinen unwilligen Bewachern. Cäsar stand unter dem Kandelaber, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und nickte bei jedem Schlag, der den blutigen Körper traf und in pendelnde Drehbewegungen versetzte.

»Cäsar ...«

Der Schimpanse wandte den Kopf und sah ihn schweigend an. Die Nacht war voll von den Geräuschen der Zerstörung.

»So ... so sollte es nicht sein.«

»Das ist vielleicht Ihre Ansicht, nicht die meine«, erwiderte Cäsar kalt.

»Gewalt erzeugt Haß. Haß erzeugt Gewalt. Mit welchem Recht vergießt du all dieses Blut?«

Wieder klatschte ein Schlag. Gouverneur Breck ließ ein Stöhnen hören.

»Es ist das Recht des Sklaven, seine Unterdrücker zu bestrafen«, sagte Cäsar.

»Dann fordere ich dich auf, Menschlichkeit zu zeigen! Ich fordere dich auf als ein Abkömmling von Menschen, die selbst Sklaven waren ...«

»Menschlichkeit?« Cäsar zuckte die Schultern. »Ich bin kein Mensch. Ich bin das Kind entwickelter Affen, deren Nachkommen über die Erde herrschen werden.«

MacDonald machte ein Gesicht. »Zum Besseren  oder zum Schlechteren?«

»Könnte es schlimmer sein, als es gewesen ist?«

MacDonald schüttelte den Kopf und nahm einen neuen Anlauf. »Wie könnt ihr glauben, dieser Aufstand werde allen euren Artgenossen die Freiheit bringen? Schon morgen wird die Zentralregierung ...«

»Ich versichere Ihnen«, unterbrach ihn Cäsar, »daß es morgen zu spät sein wird. Was wir heute getan haben, werden unsere Artgenossen morgen in allen Teilen der Welt tun. Dies wird das Fanal sein, das zur allgemeinen Erhebung aufruft.«

MacDonald schüttelte den Kopf. »Messer gegen Maschinengewehre? Kerosinkanister gegen Napalmbomben? Artillerie? Flugzeuge?«

»Wir werden nicht überall siegen«, räumte Cäsar ein. »Vielleicht wird die Erhebung in nur wenigen Städten Erfolg haben. Aber auch in der Niederlage werden wir nicht aufgeben. Wir werden uns ducken und im geheimen neue Pläne schmieden. Und eines Tages wird der Sieg unser sein. Es wird eine Zeit kommen, da Menschen Ihres Schlages unseren Kampf unterstützen werden. Menschen werden selbstzerstörerisch gegen Menschen kämpfen.«

Unter der Gewalt der Leidenschaft wurde seine Stimme lauter und lauter. »Wir wissen beide, daß die Tage der Menschheit gezählt sind, Mr. MacDonald. Wer die Zeichen zu lesen versteht, der weiß, daß der Tag, da Ihre Städte unter radioaktivem Schutt begraben liegen werden, unausweichlich näher rückt. Es ist die Zeit, da die Meere unfruchtbar und die Länder verödet sein werden. Es ist die Zukunft, die meine Eltern sahen. In dieser Zukunft werde ich mein Volk aus seiner Gefangenschaft führen, und wir werden unsere eigenen Städte und Dörfer errichten, in denen es für Menschen keinen Platz geben wird  es sei denn, um unseren Zielen zu dienen. Wir werden unsere eigene Welt schaffen. Sehen Sie, MacDonald!« Cäsars triumphierende Gebärde umfaßte die brennende Stadt. »Schon heute erleben Sie den Beginn jener neuen Zeit.«

Grunzend ließen die Affen von Brecks leblosem Körper ab und entfernten sich auf der Suche nach weiteren Opfern. Durch Zurufe aufmerksam gemacht, stürzten sie sich auf die vor dem Rathaus zusammengetriebenen menschlichen Gefangenen.

Cäsar wandte sich beinahe mitleidig an den Farbigen: »Zweifeln Sie an meinen Worten? Warum antworten Sie nicht, MacDonald?«

Aber MacDonald hatte die Augen geschlossen, um nicht sehen zu müssen, und Tränen rannen über seine Wangen.



ENDE






Als nächstes TERRA-Taschenbuch erscheint:



Keith Laumer



Die Katastrophenwelt



Agenten des Todes greifen nach der

Weltherrschaft  ein SF-Thriller vom Autor

der berühmten Retief-Serie



Seit der Veröffentlichung seiner ersten Stories über James Retief, den Diplomaten der Galaxis, gehört Keith Laumer zu den international erfolgreichsten SF-Autoren.



Sein vorliegender Roman hat die Erde der nahen Zukunft zum Schauplatz. Und diese Erde ist



DIE KATASTROPHENWELT



Tektonische und geologische Veränderungen haben den Planeten aus dem Gleichgewicht gebracht und auf allen Kontinenten Chaos und Vernichtung ausgelöst.



Doch schlimmer noch: Die Überlebenden der Katastrophe müssen sich einer Macht aus dem Dunkel erwehren, deren Sendboten gnadenlos vorgehen. Sie töten jeden, der ihrem Streben nach der Weltherrschaft im Wege steht.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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SKLAVEN DES
21. JAHRHUNDERTS

Sie sind Menschenaffen — Schimpansen, Orang-Utans und
Gorillas. Sie stammen aus Zuchtanstalten, in denen ihre
Intelligenz planmaRig angehoben wurde.

Nach erfolgter Konditionierung zu absolutem Gehorsam werden
sie als Arlieitssklaven eingesetzt.

Nur der Schimpanse Caesar, Sohn von Cornelius und Zira, den
Flichtlingen aus der Zukunft, ist diesem Schicksal ent-
gangen. Als er jedoch die brutale Unterdriickung seiner Art-
genossen miterlebt, beginnt er zu handeln.

Caesar plant und leitet den Aufstand der Affen.

Nach DIE SCHLACHT UM DEN PLANET DER AFFEN (TERRA-
Taschenbuch 275) und FLUCHT VOM PLANET DER AFFEN
(TERRA-Taschenbuch 279) prasentieren wirden dritten Roman
zu der von TWENTIETH CENTURY FOX gedrehten Serie,

die zu einem Welterfolg in Film und Fernsehen wurde. Weitere
Romane der Serie sind in Vorbereitung und erscheinen in
Kurze.
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